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Als mir im vorigen Jahre von Weiland Seiner Majestfit 
Xönig Ludwig I. der ebrenTolle Auftrag ertheüt wurde, den 
Oatalog der Glyptothek neu heraoszugeben, glaubte ich mich 
mit einer Ueberarbeitung der Schom*8chen Beschreibung be- 
gnügen zu können, die sich lange Zeit und mit Becht eines 
guten Bufes zu erfreuen gehabt hatte. Aber im Beginne der 
Arbeit zeigte sidi bald, wie sehr im Verlauf» eines Menschen- 
alters durch den allgemeinen Fortschritt der Wissenschaft, 
durch die schärfere Scheidung kunstgeschichtlicher Perioden 
und Schulen, griechischer Originale und römischer Nach- 
bildungen^sich der gesammte Standpunkt der Beurtheilnng 
antiker Kunstwerke geändert hatte. Wenn sich daher eine 
ganz neue Bearbeitung als nothwendig erwies, so mag es 
allerdings bei flachtiger Betrachtung scheinen, als ob hie und 
da die WerthMhatiraiig der in dar Glyptothek Teveinigton 
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IV Vorrede. 

Kunstwerke einige Einbosse erlitten habe. Abgesehen davon, 
dass einige bisher für' echt gehaltene Stücke als modern oder 
verdächtig bezeichnet, dass z. B. bei den römischen Portrait- 
kopfen eine grosse Zahl unbegründeter Benennungen beseitigt 
werden musste, die nur selten durch richtige ersetzt zu wer- 
den vermochten, wird namentlich die Kategorie der. früher als 
«echt oder rein griechisch" bezeichneten Werke einigermassen 
geschmälert erscheinen. Trotzdem hoffe ich, es werde sich auch 
hier der griechische Spruch bewähren, dass „der verwundet 
hat, auch heilen wird**. Was etwa durch eine schärfere kritische 
Sichtung an einem Funkte scheinbar oder wirklich verloren 
gegangen ist, das ist durch die Erhöhung des früher nicht 
völlig erkannten Werthes an andern Punkten reichlich wieder 
ersetzt ; und es darf jetzt nicht weniger wie früher behauptet 
werden, dass selten eine Sammlung antiker Kunstwerke mit 
solcher Umsicht und so feinem Verständniss begründet wprden 
ist, wie die Glyptothek, dass wenige Sammlungen verhältniss* 
massig so viel des Ausgezeichneten und Guten, so wenig des 
ganz Untergeordneten enthalten. 

In der Anlage des Catalogs musste daran festgehalten 
werden, dass derselbe in erster Linie für die Besucher der 
Glyptothek bestimmt bleibt. Es schien sogar angemessen, mit 
Bücksicht auf diejenigen^ denen die Anschauung antiker Kunst- 
werke nur in beschränktem Maasse zu Theil geworden, bei der 
Beschreibung möglichst viele allgemeine Gesichtspunkte her- 
vorzuheben, die in die Betrachtung derselben überhaupt ein- 
zuföhren geeignet sein möchten; und es durfte daher auf die 
Erreichung dieses nächsten Zweckes ein grösserer Nachdruck 
gelegt werden, als auf eine vollständige Beibringung alles 
dessen^ was etwa der Gelehrte für specielle Forschungen / 
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bedarf. Eine Vermittelung beider Bedürfnisse ist allerdings 
erstrebt worden: dass es überall mit Erfolg geschehen, soll 
um so weniger behauptet werden» als bei einer ersten Dnrcb- 
arbeitnng yon einigen hundert Nummern sieb die Aufmerksam« 
keit nicht immer gleichmässg auf alles Einzelne Tertheilt. 
Praktische Erfahrungen der Benutzer werden mich am- leich. 
' testen in den Stand setzen können» das etwa Versäumte in 
der Folge einmal nachzuholen. 

Hinsichtlicb der Nachweisungen für den gelehrten Gebraucb 
bemerke ich, das sin der schwierigen Bestimmung der Marmor- 
arten der Schorn*sche Catalog zu Grande gelegt und nur dann 
von seinen Angaben abgegangen ist, wenn eine verschiedene 
Bestimmung nach eigener Beobachtung sicher begründet schien. 
Die Maasse sind nach dem Meter berechnet worden, bei den 
Statuen mit Einschluss der Plinthe, bei den Köpfen ohne den 
in den meisten Fällen modernen Fuss. Die Er^nzungen sind, 
so weit sie irgend von Belang schienen, vollständig angegeben 
worden : kleine ansgebrochene Stücke, durch deren Ausfüllung 
die Formen in keiner Weise alterirt werden konnten, durften 
übergangen werden. Die litterarisehen Nachweisnngen machen 
auf Vollständigkeit keinen Anspruch. Doch sind namentlich die 
neueren Besprechungen und Publicationen so viel als möglich 
berücksichtigt. 

Die architektonische Beschreibung des Gebäudes hat auf 
meinen Wunsch Herr Prof. Beb er entworfen; die Abschnitte 
über die assyrischen und ägyptischen Denkmäler sind unter 
dem Beirath der HHm. Gaugengigl und Prof. Lauth aus- 
gearbeitet worden. 

Die Beschreibung der von Cornelius gemalten Säle habe 
ich aus dem Schom*schen Catalog fast unverändert herüber 
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genommeiu Namentlich das, was in demselben über die Ideen- 
yerbindnngen in den grösseren Cjclen mitgetheilt wird, beruht 
ohne Zweifel auf den directen Angaben des Künstlers selbst, 
und es erschien deshalb anstatthaft, etwa vom Standpunkte 
des Archäologen ans Qedankenyerbindnngen an&nsnchen, welche 
dem erfindenden Künstler dorehans fem gelegen haben möchten. 

München, im Jnni 1868. 



Die dritte Auflage erscheint wie die zweite im Qanzen 
unverändert und nur in Einzebheiten hie und da yerbeesert. 

München, im August 1873. 



H. Brunn. 
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Ichon im J. 1805 scheint unter dem Eindrucke 
der Monumente Roms in dem kunstsinnigen Qemüthe 
des damals noch nicht zwanzigjährigen Kronprinzen 
Ludwig von Bayern die Idee erwacht zu sein, in 
seinem Vaterlande als eines der wichtigsten Pör- 
derungsmittel höherer Eunstbildung eine Sammlung 
von Origioalwerken antiker Sculptur aus eigenen 
Mitteln zu begründen. Die Zeitumstände erwiesen 
sich dem schon in den nächsten Jahren mit Energie 
verfolgten Plane äusserst günstig. Durch die po- 
litischen Umwälzungen war namentlich in den fürst- 
lichen Privatsammlungen Italiens Vieles, was sonst 
unveräusserlich gewesen, käuflich geworden, und 
neues, reiches und vortreffliches Material lieferten 
die Ausgrabungen nicht nur Italiens, sondern auch 
Griechenlands. Die interessanten Erwerbungen, über 
welche letzt genaue Nachweisungen im Einzelnen 
von L. ürlichs in einer besonderen Schrift*) gegeben 
worden sind, begannen mit einzelnen Ankäufen in 
Rom. Daran reihten sich 1810—11 die Erwerbung 
der kleinen Sammlung Bevilacqua in Verona durch 
Dillis, 1814 eigene Ankäufe des Kronprinzen (na- 



*) Die Glyptothek Sr. Maj. des Königs Ludwig I. von 
Bayern nacli ihrer Geschichte und ihrem Bestände von Ludwig 
Urlichs. München, Th. Ackermann 1867. 8. 
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2 Das Gebäude. 

mentlich des sog. Ilioneus) in Wien, 1815 der durch 
Dillis und Elenze besorgte Kauf der zahlreichen 
Stücke ans der Sammlung Albani, welche in Folge 
der französischen Revolution von Rom nach Paris 
versetzt worden waren. Griechenland lieferte, ausser 
kleinen Beiträgen, im J. 1812 den hervorragendsten 
Schatz der ganzen Sammlung, die Aegineten. Da- 
neben blieb Rom die Hauptfundgrube für weitere 
Bereicherungen, und hier erwies sich Joh. Martin 
Wagner, dessen Energie und Gewandtheit auch der 
Kauf der Aegineten geglückt war, als kundiger, un- 
ermüdlicher und uneigennütziger Unterhändler des 
kunstsinnigen und eifrigen Fürsten, der überall nur 
das Beste seinem Besitz einzuverleiben bestrebt war. 
So war bereits im J. 1816 eine Sammlung er- 
wachsen, die, wenn sie auch später noch vielfach 
im Einzelnen ihre Ergänzung fand, doch in ihren 
Grundlagen als so weit abgeschlossen betrachtet 
werden durfte, dass für die würdige Aufstellung 
der gewonnenen Schätze sich die Errichtung eines 
besonderen Gebäudes nothwendig erwies, für welches 
in Ermangelung einer passenden deutschen Benen- 
nung nach Analogie von Bibliothek, Pinakothek u. a., 
der Name Glyptothek gebildet wurde. 

Das Geb8ude. 

Der Bau wurde dem damals in bayerische Dienste 
berufenen Architekten Leo von Klenze übertragen. 
Das Programm verlangte ausser den für die Auf- 
stellung der Sammlung bestimmten Räumen noch 
einige mit Frescogemälden zu schmückende Ver- 
sammlungssäle , schrieb aber sonst nur im Allge- 
meinen die Anwendung des klassischen Baustyls 



Das Gebande. 8 

vor. Der Architekt war sonach, da dieser Styl 
seiner eigensten Kunstrichtung entsprach und weder 
der Raum noch die Umgebung irgend eine Be- 
schränkung auferlegte, ziemlich frei, und zwar nicht 
blos in der Anlage des Gebäudes, sondern sogar in 
der Anordnung der Sammlugg, welche für die Glie- 
derung der inneren Bäume bestimmend werden 
musste. 

Doch schien der Zweck des Gebäudes nicht zu 
erlauben, die Formen hellenischer Architektur in 
allen Theilen zur Anwendung zu bringen ; denn so 
sehr griechische Formvollkommenheit von dem fürst- 
lichen Bauherrn gewünscht und von dem Bau- 
künstler erstrebt wurde, so glaubte man doch be- 
sonders darauf hinarbeiten zu müssen, prächtige und 
zweckmässige Innenräume , glänzende Saalbauten 
herzustellen, für welche die mehr nach aussen sich 
entfaltende hellenische Architektur passende Vor- 
bilder nicht zu gewähren vermochte. So lange man 
nemlich über horizontale Decken nicht hinausging, 
konnte weder von einer grossartigen noch von einer 
unverwüstlichen und besonders vor Feuersgefahr 
gesicherten Saalbildung die Rede sein, welche sich 
nur aus dem Gewolbebau entwickeln liess. Es durfte 
also auf einer consequenten Durchfuhrung helle- 
nischen Styls nur in so weit bestanden werden, als 
es sich um die innere und äussere Auszierung des 
Gebäudes handelte: für den Kern selbst eigneten 
sich weit mehr die in der römischen Architektur 
entwickelten und durchgebildeten Gewölbeformen. 
Durch die Vereinigung beider Richtungen, durch 
Zugrundelegen römischer Saalbauten unter Vermei- 
dung der verderbten decorativen Architektur der 
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Romer hat aber der Architekt zu zeigen gesucht, 
dass das römische Baugerüst recht wohl die ursprüng- 
liche Reinheit und Zartheit griechischer Auszierung 
vertrage und dass sich die vollendete Pormenschönheit 
der hellenischen Architektur mit römischer Zweck- 
mässigkeit und Unverwüstlichkeit recht wohl in 
Einklang bringen lasse. In dem Gelingen dieser 
Vermittlung beruht in der That das Hauptverdienst 
des Architekten. 

Das ungefähr quadratische, 230 Fuss in der 
Fronte messende Gebäude umschliesst einen kleinen 
Hofraum, welche Anordnung sowohl durch den 
Hausbau der Alten vorgezeichnet als aucli durch 
den weiteren Umstand bedingt war, dass die Fenster 
nach aussen wenigstens an den zunächst sichtbaren 
drei Hauptseiten vermieden werden sollten. Der 
in Untersberger Marmor ausgeführten Fronte ist 
in der Mitte eine Säulenhalle ionischer Ordnung 
vorgesetzt, welche über das Maass eines Vestibulum 
am antiken Hause weit hinausgehend sich zum tem- 
pelartigen achtsäuligen Pronaos erhebt. Eine hinter 
den Frontsäulen stehende zweite Reihe von vier 
gleichartigen Säulen verleiht der Vorhalle Reich- 
thum und Tiefe und vermittelt die Verbindung des 
äusseren Baues mit dem Innern. Der ganze Pronaos 
ist, die uncanellirt gebliebenen Säulenschäfte etwa 
ausgenommen, nach den besten hellenischen Vor- 
bildern ionischen Styls ausgeführt, und besonders 
die schönen Kapitale zeigen die etwas vereinfachte 
Nachbildung der reichen Kapitale des Erechtheums 
in Athen. Auch die plastischen Zierden der hori- 
zontalen und der Giebelgesimse, wie die Wasser- 
speier an den Rinnleisten, die Anthemienomamente 
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und die Akroterien sind nach attischen Yorbildern 
musterhaft ausgeführt und Terleihen diesem Nach- 
bild eines attischen Prostylos den Beiz fertigen Ab- 
schlusses. Den hervorragendsten Schmuck aber ge- 
währt dem Gebäude die über dem edel einfachen 
Gebälk aufgestellte Gruppe des Giebelfeldes: 
Minerva als Beschützerin der plastischen Künste, 
welche in den acht sie umgebenden Figuren näher 
charakterisirt sind. 

In der Mitte steht 1) Minerva, in ihrer 
Linken nicht die Lanze, sondern den friedlichen 
Oelzweig haltend. Zu ihrer Beehten sitzt, gegen 
sie gewendet, 2) der Thonbildner, an dem Modell 
einer Spesfigur arbeitend. Es folgt stehend 3) der 
T o r e u t mit Hammer und Eisen, an eine grössere 
Figur der Spes angelehnt; 4) der Ornament- 
bildhauer, auf ein Kapital sich stützend ; endlich 
abgewendet sitzend 5) der Statuenmaler, mit 
der Bemalung eines Spes beschäftigt. Die Ecke des 
Giebels wird durch eine liegende Sphinx, eine Vase 
und ein kleines ägyptisches Sitzbild ausgefüllt. 
Auf der andern Seite der Minerva sitzt 6) der 
Erzgiesser vor der Gussform einer Statue, die er 
mit Metall füllt. Dann folgt stehend 7) der St ein - 
bildhauer mit seinem Werkzeug auf eine Herme 
gelehnt; 8) der Holzschnitzer, auf einem Holz- 
stamme sitzend ^ aus dem bereits ein Kopf ausge- 
schnitten ist; endlich abgewendet sitzend 9) der 
Töpfer mit der Bemalung einer Yase beschäftigt. 
Drei Gefasse von verschiedenen Formen füllen die 
Ecke. 

Der Entwurf des Ganzen rührt von Martin 
Wagner her; die Modelle sollten ursprüglich 
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sämmtlich von Haller angefertigt werden. Nach 
seinem Tode traten für 2,4, 6 uad 8 die aus- 
fährenden Künstler ein. Ausgeführt wurden l nnd 
9 von Leeb, 2, 6 nnd 7 von Ernst Mayer, 
3 nnd 5 von Bändel, 4 von Sanguinetti nnd 
8 von L. Schwanthaler. 

Diese auf solche Weise abgeschlossene Giebel- 
fronte, welche die Seitenflügel des Gebäudes weit 
überragt, ist aber nicht einfach vor den Bau 
gestellt, sondern mit der hinter ihr befindlichen 
inneren Eingangshalle in der Art organisch ver- 
bunden, dass Säulenvorhalle und Yorsaal zusammen 
wie ein in das übrige Gebäude eingebauter voll- 
ständiger Tempel erscheinen. Dieser tempelartige 
Eindruck wird noch gesteigert durch die grossartige 
Thür mit marmorner Thürgewandung, für welche 
die Motive wieder vom Erechtheum entnommen und 
deren mächtige Flügel mit Bronze bekleidet sind. 

Mit den Seitenflügeln ist der Prbnaos unten 
dadurch in harmonische Verbindung gebracht, dass 
die drei terrassenförmigen Stufen des Unterbaues, 
in welche nur in der Mitte wirklich gangbare 
Treppenstufen eingelegt sind, nicht blos an der 
Vorhalle, sondern an der ganzen Frontseite des 
Gebäudes sich hinziehen. — In der weiteren Durch- 
führung desselben an der Aussenseite ist gleichfalls 
der ionische Charakter festgehalten. Di^ Wände sind 
durch Pilaster mit Kapitalen gegliedert, denen klein- 
asiatische Vorbilder zu Grunde liegen. Der darüber 
sich hinziehende ionische Gebälksaum wird noch 
überragt durch eine attikenartige Brüstung, welche 
den Zweck hat, die ungleiche Bedachung der ein- 
zelnen Säle dem Auge zu entziehen. Zwischen die 
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Pilaster an der Fronte und an den beiden anstossen- 
den Seiten treten absidenartige , nach Art kleiner 
Tempelchen umrahmte Stataennischen , in denen 
achtzehn marmorne Standbilder aufgestellt sind. 

Die sechs Statuen der Fronte sind den mythischen 
und historischen Hauptrepräsentanten antiker Kunst- 
thätigkeit gewidmet: dem kunstreichen Gotte Vul- 
can, dem erfindungsreichen Eunstheros Daedalus, 
dem Schöpfer der Menschengestalt Prometheus, dem 
Schopfer der Götterideale Phidias, dem Beförderer 
der Kunst unter den Griechen Perikles, dem Er- 
halter der Kunst unter den Römern Hadrian. 

Die ersten Entwürfe dieser sechs Figuren rühren 
ebenfalls von Martin Wagner her. Nach der 
Reihenfolge von der Ecke rechts vom Beschauer sind : 

1) Daedalus durcU den neben ihm stehenden 
Flügel charakterisirt, von Lazzarini; 

2) Prometheus mit dem Menschengebilde, dem 
er die Seele in Form eines Schmetterlings ertheilt^ 
von Seh all er; 

3) Hadrian in römischer Rüstung, modellirt 
von Haller, ausgeführt von Leeb; 

4) Perikles im Helm und in griechischer 
Ohlamys, mit Schriftrolle, von Lazzarini, aus- 
geführt von Leeb; 

ö) Phidias, mit dem Modell des Zeus zu 
seinen Füssen, von Schaller; 

6) Yulcan, mit Hammer, Zange und Ambos, 
von Schöpf. 

Hieran schliessen sich unmittelbar an der linken 
Seite des Gebäudes die Vertreter der Bildhauerei 
der Renaissancezeit nach ihren Geburtsjahren ge- 
ordnet : 
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7)Ghiberti mit einem Felde seiner berühmten 
Thüren ; 

8) Donatello, bärtig; 

9) PeterVischer mit seiner bekannten Mütze 
und ausserdem dnrch Schmelztiegel nnd Löffel 
charakterisirt, alle drei modellirt von Brngger; 

10) Michelangelo, modellirt von Widn- 
mann; 

11) Benvennto Cellini, mit dem Kopfe 
des Einhorns, modellirt von Brngger, und 

12) Giovanni di Bologna mit seinem Mercur, 
mod. von Widnmann, sämmtlich in Marmor aus- 
geführt von Lossow. 

An der rechten Seite des Gebäudes (an 1 si< h 
anschliessend) stehen die Vertreter der neueren 
Bildhauerei : 

13) Canova mit dem Eopfe des Paris, mod. 
von Widnmann; 

14) Thorwaldsen, auf die Spes gelehnt, 
nach des Künstlers eigener Skizze; 

15) Bauch mit dem Modell der Statue des 
Königs Max L, mod. und ausgeführt von Widn- 
mann; 

16) Tenerani, auf eine Herme gestützt mit 
dem Gesichtsstück eines antiken Kopfes in der Hard ; 

17) Gibson; 

18) Schwanthaler mit dem Modell der Bavaria; 
letztere drei modellirt von Brugger, sämmtlich 
(ausser 15) in Marmor ausgeführt von Lossow. 

Die Rückseite des Gebäudes enthält nur «ine 
viersäulige Vorhalle über der zu einem Hinterportale 
führenden Aaffahrt und zu beiden Seiten grössere 
Neuster. 
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Die Disposition der Säle im Innern wnrde durch 
die für die Aufstellung der Statuen gewählte histo- 
rische Anordnung bedingt. Demgemäss nehmen 
den ersten Saal zur Linken der Eingangshalle die 
ägyptischen Bildwerke ein, den anstossenden süd- 
westlichen Ecksaal die sogenannten Incunabeln, nem- 
lich die Werke der alt-hellenischen und etrurischen 
Kunst. Der Aegineten-, Apollo- und Bacchus-Saal 
bilden die westliche Flucht, der Niobidensaal die 
nordwestliche Ecke. Indem hier die Reihe der 
Sculptursäle unterbrochen wird und der antike 
MythenstoflF in lebhafterer malerischer Schilderung 
gewissermassen zusammengefasst werden soll, folgen 
jetzt auf der Nordseite der Götter- und der troische 
Saal, als Versammlungssäle namentlich für den 
nächtlichen Besuch der Glyptothek bei Fackellicht 
bestimmt, zwischen welchen sich ein schmaler Durch- 
gang (den fauces der Alten entsprechend) findet, 
der zugleich ton dem Hinterportale in den Hof 
fuhrt und auch die Treppen zu den Souterrains und 
dem Dachraum, dem Auge entzogen, enthält. Die 
nordöstliche Ecke bildet sodann der Heroensaal, die 
östliche Langseite der einzige prächtige RömersaaX 
welcher um eine der bedeutenden Länge entsprechende 
Höhe zu gewinnen, um sechs Stufen tiefer liegt; 
worauf in der südöstlichen Ecke der Saal der farbigen 
Bildwerke folgt, und der Saal der neueren Bild- 
werke, dem ägyptischen entsprechend, die Reihe 
schliesst. 

Die Ecksäle konnten ihrer Lage nach die Be- 
leuchtung nicht wie die übrigen Räume vom Hofe 
ans erhalten, und eben so wenig war an der Fronte 
eine Fensteranlage nach aussen gestattet. Für die 
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dort liegenden Säle der Incunabeln und der farbigen 
Bildwerke wurde daher die kreisförmige in hemi- 
sphärischer Kuppel schliessende Saalform mit Ober- 
licht als die geeignetste erkannt. Die Ecksäle der 
Rückseite konnten dagegen ihre Beleuchtung von 
aussen empfangen, und gestatteten daher auch, den 
rechtwinkligen Grundplan mit Kreuz- oder Plach- 
kuppelgewölbe und mit Seitenlicht beizubehalten. 

Die Fassböden aller Säle sind in verschiedenen 
Mustern aus bunten Marmorarten der Füssener und 
fränkischen Marmorbrüche hergestellt. Die glatten 
Wände dagegen sind in Büsksicht auf eine möglichst 
vortheilhafte Wirkung der antiken Sculpturen ohne 
alle architektonisshe Gliederung in Stuccomarmor 
ausgeführt, der die edelsten von den Römern zur 
Täfelung angewendeten . Steinarten , wie Granit, 
Giailo, Verde, Rosso antico a. a. nachahmt, je 
nachdem die eine oder die andere Art zur Beleuch- 
tung der einzelnen Säle oder zum Charakter der 
darin aufgesfellten Bildwerke zu passen schien. Die 
Gewölbedecken aber mit ihren Cassettirungen, welche 
die Wirkung des plastischen Inhalts der Säle weniger 
zu beeinträchtigen vermochten, sind mit reicher 
Ornamentirung und einzelnen Figuren (s. unten) in 
Stuccorelief geziert. 

Erst lange nach Vollendung des Ganzen, im 
J. 1864, wurde zur Aufnahme einiger nachträglich 
erworbenen assyrischen Bildwerke der Hauptthür 
gegenüber ein Einbau in den Hof beschlossen und 
nach Klenze's Entwurf von Dollmann, im Anschluss 
an assyrische Vorbilder ausgeführt. 
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Die Eingangshalle. 

Sie enthält keine Bildwerke. An dem Fries der 
Haaptthiir gegenüber steht die Inschrift: 

LVDOVICVS I. BAVARIAE REX VETERVM SCVLPTVRAE 
MONVMENTIS QVAE IPSE VNDIQVE CONGESSERAT 
DECOBE COLLOCANDIS HOC MVSEVM CONDIDIT ATQVE 

Die A VIT. 

Ueber der Hauptthür selbst: 

INCHOATVM MDCCCXVI. 
PERFECTVM MDCCCXXX. 

üeber dem Eingange zum ägyptischen Saale: 

BEGIS IVSSV AEDIFICIO EXSTRVENDO ET 
DECORANDO PRAEPVIT LEO KLENZE EQVES. 

Ueber dem Eingange zum Saale der Neueren: 

BEGIS IVSSV CAMERAS PICTVRIS EXORNAVIT 
PETRVS CORNELIVS EQVES. 



L Assyrischer Saal 



Aussen über dem Eingänge ist die Nachbildung eines assy- 
rischen Beliefs angebracht, welches zwischen zwei Genien» 
Bepräsentanten des Princips des Gnten, den sogenannten 
Lebensbaum nnd darüber das Symbol des Gottes Assnr dar- 
stellt. Der Eingang selbst ist durch zwei kolossale geflügelte 
Löwen mit Menschenkopf fiankirt: Gypsabgüssen nach den 
im Lonvro befindlichen Originalen ans dem Palaste Sarda- 
napals in Ealah, welche nach den vorhandenen Farben sparen 
vollständig bemalt sind. — Der Fussboden des Saales ist mit 
glasirten Ziegeln nach assyrischen Mustern belegt. Von den 
gemalten Friesen zeigt der eine das orientalische Palmetten- 
ornament, der andere eine Verbindung von Pinienzapfen und 
Blüthen des Lebensbaumes. Der Plafond ist in asiatischer 
Holzstructur aasgeführt. Die Wandflächen zwischen den sieben 
Originalreliefs sind mit gemalten Nachbildungen anderer assy- 
rischer Darstellungen ausgeschmückt. Es sind: an der Ein- 
gangswand, durch die Thür getheilt, aber zusammengehörig 
der Transport eines den Löwen des Eingangs verwandten 
Stierkolosses, welcher von Sklaven und Kriegsgefangenen in 
Gegenwart des Königs Sancherib (704—680 v. Ch.) auf eine 
hohe Bauterrasse hinaufgeschafft wird. Darüber 4inks: Assy- 
rische Krieger auf dreispännigen Wagen mit Pfeil und Bogen 
^egen feindliche Männer siegreich kämpfend. Bechts : Löwen- 
jagd des Königs Sardanapal UI, eine der lebendigsten Dar- 
stellungen assyrischer Kunst. — Auf den andern Wänden 
finden sich zwischen den Beliefs A und B, F und G je zwei 
Löwen, zwei Sphinxe und zwei Gnu- Arten; über C und E 
zwei weibliche Sphinxe; endlich an der oberen Wand des 
Saales in den Ecken zwischen den Fenstern acht geflügelte 
untereinander verwandte Gestalten von Dämonen mit ver- 
schiedenen Attributen. 
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Die assyrischen Reliefs. 

Gewöhnlicher Alabaster. Die grosseren h. 2,36 Me* 
ter; br. 1,38 — 1,49, die zwei kleineren ursprünglich 
zusammengehörigen (C und E) h. 1,40; br. 1,07. 
Gekauft 1863 von Percy Badger, der sie angeblich 
ans Ninive nach London gebracht hatte. Nach 
den Inschriften stammen sie aus dem Palast Sar- 
danapal's III (nicht des Weichlings; 884—859 
V. Ch.) in der damaligen Hauptstadt Ealah, die in 
der Bibel (Genes. X, 11, 12; Könige II, 17,6; 18, 11 ; 
Chron. 1, 5, 26) und wahrscheinlich auch TonXenophon 
(Anab. III, 4, 7) unter dem Namen Larissa er- 
wähnt wird. In flachem Belief mit grosser Schärfe 
und Sorgfalt ausgeführt dienten sie ursprünglich 
zur Bekleidung grosser Wandflächen und müssen 
in ihrer vollständigen Bemalung, von der sich 
anderwärts zahlreiche Spuren gefunden haben, die 
Wirkung orientalischer gewebter Teppiche oder 
Tapeten gemacht haben, an deren Stelle sie in der 
architektonischen Decoration getreten waren. Der 
Styl ist demgemäss ein überwiegend decorativer, 
aber durch lange Uebung bereits verknöcherter. 
Den grössten Nachdruck hat der Künstler auf die 
sorgfaltige Ausführung des ornamentalen Beiwerks, 
wie der Frangen, Flügel u. a. gelegt, und eben so ist 
das reiche, ganz schematisch in Flechten und Locken- 
ringel geordnete Haupt- und Barthaar fast ganz zum 
Ornament geworden. Selbst in den üppig schweren 
Formen des Körpers scheinen die scharf und zuweilen 
striemenartig umgränzten Muskeln weniger einen 
lebendig thätigen Organismus darzustellen, als zu 
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ähnlichen decorativen Zwecken Ter wendet zu sein. 
In den Köpfen endlich geht der Ausdruck nicht 
über den allgemeinen Charakter einer gewissen 
ernsten Strenge und Würde hinaus. 

A, Bärtiger geflügelter Genius, nach rechts 
gewendet. Die beiden Flögel sind, der eine erhoben, 
der andere gesenkt, zum Fluge bereit. Die tiara- 
artige Kopfbedeckung ist zwiefach gehörnt. Gekleidet 
ist die Gestalt in ein Untergewand mit halblangen. 
Aermeln, welches bis zu den Knieen herabreicht 
und unten mit reichen Frangen besetzt ist. Darüber 
trägt sie einen enganliegenden langen Priesterrock, 
der, um die Hüfte und über die linke Schulter 
geworfen, die rechte Schulter und Brust frei lässt, 
und ausser dem Frangenbesatz mit einer hier nicht 
mehr deutlich erkennbaren Ornament -Borde ge- 
schmückt war. Langherabhängende Doppelschnüre 
mit Quasten dienen zu seiner Befestigung. Die 
Fasse sind mit einfachen Sandalen bekleidet. An 
der Seite zwischen Ober- und Untergewand erscheinen 
zwei Griffe von Dolchen : Waffen zum Kampfe wider 
die Schaitane oder bösen Geister. Die Ohren sind 
mit einem länglichen schweren Schmucke behängt. 
Um den starken Nacken liegt eine doppelgliedrige 
massive Kette. Den Armschmuck bilden zwei Ringe, 
der eine ein einfacher elastischer Reif über dem 
Ellenbogen, der andere mit einer Rose gezierte an 
der Handwurzel. Die nach oben ausgestreckte offene 
Rechte ist wie segnend zum Gebete erhoben, die 
gesenkte Linke trägt einen schweren Opferkorb. 
Quer über das Relief und den mittleren Theil der 
Figur läuft, wie in allen folgenden, eine Keil- 
inschriffc, meist von 17 Zeilen. 
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JB entspricht A ziemlich genau, nur dass die 
Gestalt nach links gewendet ist. Die Hauptab- 
weichung besteht in dem Attribut der Linken, einem 
Zweige mit fünf rosenartigen Blüthen. Ausserdem 
kommt zu den zwei Dolchen noch ein in einen 
Kalbskopf auslaufender SchwertgrifiF. Die oberen 
und das rechte untere Armband sind elastische 
Bänder, die gleichfalls in Ealbsköpfe auslaufen. 

C und E bildeten ursprünglich ein Ganzes, 
dessen Mitte der jetzt getheilte sehr reich entwickelte 
Lebensbaum einnimmt. Gegen denselben sind zwei 
Gestalten gewendet, die in Beflügelung und Ge- 
wandung, mit Ausnahme der fehlenden Sandalen, 
den vorigen durchaus verwandt sind. Beide fahren 
je zwei Dolche. Von den Armbändern sind nur die 
unteren von JE mit Rosetten geziert. Zu dem 
Attribut des Opferkorbes in der Linken gesellt sich 
in der erhobenen Rechten der mit der Spitze gegen 
den Lebensbaum gehaltene Pinienzapfen. Dagegen 
tritt an die Stelle des menschlichen Hauptes der 
Kopf des wachsamen und scharfsehenden Falken 
mit Menschenhaar im JSacken und mit einem in 
Kammform über dem Kopf emporgerichteten Peder- 
bnsche. Im Gegensatze zu den geschlossenen Lip- 
pen der Menschenköpfe sind ihre Schnäbel lebendig 
geöffnet. — Die Keilinschrift in 26 Zeilen läuft 
hier über den oberen Theil der Figuren. 

D, F und G entsprechen A und B ; D und G 
sind nach links, F nach rechts gewendet. Die 
Attribute sind der Korb in der Linken, der Pinien- 
zapfen in der erhobenen Rechten. Alle haben den 
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Schwertgriff init Thierkopf verziert ; dasselbe Orna- 
ment an den oberen Armringen nur F. D ist drei- 
fach gehörnt. 

Die Bedeutung dieser Flügelgestalten ist noch 
nicht sicher festgestellt. Da sie besonders häufig 
als Begleiter des Königs bei religiösen Functionen. 
Torkommen, so scheinen sie Schntzgeister desselben 
Tor zustellen, welche über ihn wachen und ihn gegen 
die Mächte der Finsterniss vertheidigen. In dem 
Pinienapfel vermuthet man ein Symbol der Frucht- 
barkeit; der Eorb bezieht sich wahrscheinlich auf 
Opferdienst. In der Verschiedenheit der Zahl der 
Hörner scheint die grössere oder geringere Kraft 
und Wirksamkeit oder der höhere und niedere 
Bang dieser Dämonen angedeutet zu sein. 

Die auf allen Reliefs identischen Inschriften 
enthalten (nach der Deutung J. GriveFs) nur Namen 
nnd Titel des Königs Sardanapal III, die Namen 
seines Vaters und Grossvaters, eine kurze Auf- 
zählung seiner Besitzungen und seiner Eroberungen 
und endlich Nachricht über den Wiederaufbau und 
die Verschönerung der Stadt Kalah, seiner Residenz, 
und den dortigen Palast. 



II. Aegyptischer Saal. 



Die Ornamente der Decke, in denen nicht ägyptische, 
sondern wegen des Zusammenhangs mit den folgenden Sälen 
Motive der älteren und strengeren . griechischen Ennst ver- 
wendet warden, sind nachElenze's Zeichnungen von Hartmann 
gearbeitet. Ansserdem befindet sich über der Eingangsthür 
ein von Schwanthaler modellirtes halbrundes Relief, in 
dem nach Elenze's Angabe „die für die Bedeutung und Ent- 
wickelung ägyptischer Kunst so vollkommen bezeichnende 
Legende dargestellt ist, wie Isis als Amme bei der Königin 
von Byblos dienend , den lang gesuchten Leichnam ihres Ge- 
mahles Osiris, von Typhon in einen Mumiensarg eingeschlossen, 
in einer Säule am Palaste des Königs Malkandros entdeckt, 
und durch einen Schlag das umhüllende Erikaholz spaltend 
und entfernend, befreit und wieder erlangt. Wir erkennen hier 
als Typus der ägyptischen Statue einer- und der ägyptischen 
Säulenform und Verhältnisse andererseits, den Mumiensajg, 
welcher bis in die spätesten Zeiten dem Körper des Todten 
eben so genau nachgebildet ward, als jener Sarg, worin genau 
passend Typhon den Bruder Osiris verschloss." 

Bei der Erwerbung der in diesem Saale auf- 
gestellten Kunstwerke handelte es sich nicht darum, 
eine der griechischen und römischen ebenbürtige 
ägyptische Sammlung zu gründen, sondern es sollte 
durch eine Auswahl von Proben Gelegenheit zur 
Vergleichung des Kunstcharakters der verschiede- 
nen Völker des Alterthums geboten werden. Für 

2 
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die Zwecke dieses Cataloges musste die Erklärung 
der Hieroglyphen trotz ihres vielfachen Interesses 
als Nebensache betrachtet werden. Genauere Nach- 
weisungen über dieselben enthält F. J. Lauth^s 
Erklärendes Verzeichniss der in München befind- 
lichen Denkmäler des ägyptischen Alterthums. 
München 1865. 



I — 4. Canopen. 

Orientalischer Alabaster. H. 0,42 — 0,46. Vom Consul 
Drovetti in Aegypten gekauft. 

Gefasse dieser Art befinden sich gewöhnlich an 
den vier Ecken der Mumiensärge in den Gräbern 
aufgestellt und enthielten nicht, wie man früher 
glaubte, das heilige Nilwasser, sondern die Ein- 
geweide des Verstorbenen. Die verschiedenen 
Köpfe gehören den sogenannten Todtengenien an, 
welche hier geradezu als Personificationen der Kör- 
pertheile auftreten: der Kopf eines Menschen für 
den Magen , der eines AflFen (Kynokephalos) für 
Lunge und Herz, der eines Schakals (für den hier 
irrthümlich ein zweiter Menschenkopf erscheint) 
für die grossen, der eines Sperbers für die übrigen 
Eingeweide. Ihnen entsprechen die im Texte redend 
eingeführten weiblichen Schutzgottheiten : Isis, Neph- 
thys, Neith und Selq. An einigen sind noch Spu- 
ren der Bemalung in rother, schwarzer und blauer 
Farbe sichtbar. Dem Styl nach sind diese vier 
wegen der Wiederkehr eines und desselben Namens 
als zusammengehörig zu betrachtenden Canopen in 
die Zeit der Herrschaft der Ptolemäer zu setzen. 
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5. 6. Priesterstatuen. 

Schwarzer Marmor (nero antico). H. 1,58 u. J.59. Aus 
Villa Albani. 

Diese einander ziemlich entsprechenden Statuen, 
von denen Nr. 5 den rechten , Nr. 6 den linken 
Fuss vorsetzt, sind mit der unter dem Namen 
Calantiea bekannten Kopfbedeckung und dem nach 
Art einer Fustanella die Hüften umgürtenden Sin- 
don bekleidet. Die gleichmässige Politur lässt die 
Ergänzungen schwer erkennen. Doch scheinen an 
Nr. 5 der Kopf mit dem Halse und die Arme mit 
dem Stäbchen neu, die unteren Partien stark aus- 
geflickt. Auch an Nr. 6 ist der Kopf schwerlich 
echt, eben so der rechte Arm von der Hälfte des 
Oberarmes bis zur Handwurzel, die linke Schulter 
und der halbe Oberarm, so wie der grösste Theil 
der Beine. Die Hände, jede mit einem Beutel, 
scheinen alt. — Obwohl in der Anlage der Cha- 
rakter der ägyptischen Kunst festgehalten ist, 
so verräth sich doch schon im Material und noch 
mehr in der Bildung der frei entwickelten Körper- 
formen die Zeit der ägyptisirenden Kunstübung 
unter Kaiser Hadrian. • 

7. Liegende Sphinx. 

Grünlicher Basalt. L. 1,01; H. 0,57. Aus Villa Albani. 
li^rgänzt sind die Nase und wahrscheinlich auch die Tatzen, 
ausserdem verschiedene Stücke am Körper. 

Der Löwenkörper, das unbärtige Menschenhaupt 
mit Calantiea, auf der sich vorn der Uräus findet, 
und mit zopfartigem Anhängsel bilden zusammen 

2* 
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das sprüchwörtlich gewordene Räthsel der Sphinx, 
welche nach einem alten Schriftsteller „Kraft mit 
Einsicht verbunden" darstellt. Ursprünglich ein 
Sinnbild des Sonnengottes würde sie später Reprä- 
sentant des Königs, nnd nur ausnahmsweise der 
Königin. Nur in letzterem Falle wurde sie von 
den Aegyptern weiblich gebildet, wie sie in dem 
griechischen Mythus gewöhnlich erscheint. Gute 
römische Arbeit. 

8. Liegende Sphinx. 

Schwärzlicher Basalt. L. 0,99 ; H. 0,46. Aus Villa Alhani. 
Die Ergänzungen einzelner Stücke lassen sich nicht im Ein- 
zelnen bestimmen. 

Wenn auch nicht als Seitenstück zur vorigen 
Nr. gearbeitet, entspricht sie ihr doch in allem 
Wesentlichen. 

9. Grabstele. 

Weisser Sandstein. H. 0,45; Br. 0,31; wie die meisten 
der folgenden Stelen, ohen abgerundet. Nebst Nr. 10, 11, 
12, 16, 26, 28 aus. dem Besitze des Consuls Drovetti erworben. 

• Oben erblickt man den Siegelring der Unend- 
lichkeit über einem Gefasse zwischen den zwei 
mysteriösen Augen, welchen die Bedeutung „Heil*' 
zukommt. Darunter sitzt als Richter der Unter- 
welt der bärtige Osiris mit Kukupha - Scepter 
und Geissei in den Händen und der mit zwei 
Federn an der Seite geschmückten hohen Mütze 
auf dem Haupte. Hinter ihm wird ein hoher Schirm 
von zwei Armen gehalten, die an einem sogenann- 
ten Nilschlüssel sitzen. Vor ihm steht ein gefiillter 
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Opfertisch, dem sich ein Mann und eine Frau 
hetend nahen: die Verstorbenen, denen der Grab- 
stein geweiht ist« Zwischen ihnen am Boden steht 
ein CippuS; auf dem eine Lotusblume liegt. Ausser- 
dem folgt eine Dienerin mit einem Blumenstengel. 
In dem unteren Felde sitzt das Paar der Ver- 
storbenen vor einem Tische mit Opfergaben, denen 
ihre drei Söhne und eine Tochter mit allerlei 
Spenden nahen. Die Inschriften enthalten , wie 
meistens auf diesen Grabsteinen, ausser den Namen 
und der Dedication noch Anrufungen der Todten- 
gotter. — An den männlichen Figuren (ausser 
Osiris) hat das Fleisch dunkelrothe Farbe, an den 
Frauen ist es hellroth contourirt ; das Haar ist schwärz- 
lich, die Inschriften blau. — Der Zeit nach mag 
dieser Stein etwa in die XVIII. Dynastie (1700 
bis 1500 V. Chr.) gehören. . 

10. Grabstele. 

Weisser Sandstein. H. 0,46; Br. 0,305. 

Oben der Siegelring, Wellenlinien, Gefäss und 
Auge zwischen Hieroglyphen. Darunter Osiris 
(wie in Nr. 9) thronend, das Scepter mit beiden 
Händen haltend, vor einem Tische mit Opfergaben, 
dem ein Ehepaar und dessen Sohn betend nahen. 
In der zweiten Figurenreihe erscheint dasselbe Ehe- 
paar vor einem Tische sitzend, und drei Söhne 
nebst einer Tochter, welche Todtenspenden dar- 
bringen. Dieselbe Scene, unter Hinzufiigung noch 
einer betenden Frau, wiederholt sich in der dritten 
Reihe, nur mit dem Unterschiede, dass die dar- 
gestellten Personen nach den Inschriften nicht 
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dieselben sind, sondern einer jüngeren Generation 
angehören. Der erste Betende der zweiten und 
dritten Reihe trägt über seiner Kleidung ein Pan- 
therfell. Die Inschriften enthalten die Namen und 
die üblichen Gebete. Die Farben sind ähnlich, wie 
an Nr. 9, nur dass man am Grund noch gelbliche, 
an den Gewändern weisse Farben erkennt. 

Für die Zeitbestimmung ist der Umstand ent- 
scheidend, dass vor dem Kopfe der ersten sitzen- 
den Frau der Name des Amon absichtlich aus- 
gemeisselt ist; die Ausführung fällt desshalb vor 
die XVIII. Dynastie (1700—1500 v. Chr.;, in 
welcher der Sonnenfanatiker Amenhotep IV. (Chue- 
naten) den Namen des Amon bis in die Privat- 
gräber hinein verfolgte. 

il. Grabstele. 

Weisser Kalkstein. H. 0,42; Br. 0,27. 

Oben ein Gefäss zwischen zwei Augen. Darunter 
Osiris thronend, wie in Nr. 9, und ein Ehepaar 
nebst einem Sohne mit zum Gebet erhobenen Hän- 
den. Die Haare sind schwarz, die männliche Car- 
nation roth, die weibliche gelb, die Gewänder weiss^ 
das Gesicht und der Bart des Osiris , so wie der 
obere Theil der Hieroglyphen blau. — Die Arbeit 
gehört muthmasslich in dieselbe Zeit wie Nr. 10. 
Zu bemerken ist, dass die Figuren nicht wie ge- 
wöhnlich vertieft, sondern ganz flach erhaben gear- 
beitet sind. 

12. Grabstele. 

Grauer Sandstein. H. 0,42; Br. 0,25. 
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XJcter drei Hieroglyphenstreifen sind in wei- 
teren vier Streifen je zwei Figuren, eine männliche 
und eine weibliche, einander gegenübersitzend und 
in einem fünften zwei männliche Figuren gegen- 
über einer dritten sitzend dargestellt. Theils hal- 
ten sie eine Blume, theils deuten sie mit der Hand 
nach der Mitte, wo am Boden allerlei Trank- und 
Speiseopfer aufgestellt sind. — Die Farben sind 
kräftiger, als an den vorigen Nummei'n: die Kör- 
per der männlichen Figuren, sowie die Umrisse der 
weiblichen roth , die Stühle und manches Geräth 
schwarz, ein Theil der Opfergaben grün ; die Hiero- 
glyphen blau. — Die Inschriften sind etwas flach 
eingegraben, verwittert und desshalb nur theilweise 
lesbar. Einige Namen erinnern an die XTII. Dy- 
nastie (2000 V. Chr.), welcher frühen Zeit der Styl 
der Hieroglyphen nicht widerspricht. 

13. Statue des Sonnengottes Ra. 

Schwarzer Granit. H. 1,63. Ans Palast Barberini in Born. 
Einige kleine Ergänzungen finden sich an den Knöcheln und 
an der rechten Ferse. 

Diese Statue stellt nicht, wie mau früher glaubte, 
den ägyptischen Mercur, Thoth Trismegistos, dar, 
sondern den Sonnengott Ra, der mit seinem erwär- 
menden Lichte Alles belebt. Die in der gewöhn- 
lichen Haltung ägyptischer Götterstatuen , mit 
vorgesetztem linken Fusse gebildete stehende Figur 
hat. einen Sperberkopf, der mit einer Art Calantica 
bedeckt ist. Ueber die Brust legt sich im Halb- 
kreise ein breiter reicher Schmuck (Osech). Die 
Hüften bis zu den Knieen sind mit dem feingefal^ 
telten Sindon bekleidet, der durch eine Schleife 
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am Gürtel befestigt ist. In der herabhängenden 
Linken hält die Figur das Lebenszeichen, den soge- 
nannten Nilschlüssel, die Rechte ist ohne Attribut. 
Bei dem strengen Festhalten der Aegypter an 
bestimmten Göttertypen lässt sich ohne erläuternde 
Inschriften selten aus dem Style allein die Zeit des 
einzelnen Werkes fest bestimmen. Sicher ist in- 
dessen diese Statue von echt altägyptischer Arbeit 
nnd der in den Proportionen befolgte Kanon scheint 
auf das Zeitalter der Ramessiden (1500 — TiOO v, 
Chr.) hinzudeuten. Das Verdienst der Arbeit beruht 
in der strengen und sicheren Auffassung der architek- 
tonischen Grundlage des Körpers, d. h. des Knochen- 
gerüstes, der gegenüber, wie immer im Aegyp- 
tischen, die Darstellung des Fleisches, die elastische 
Schwellung der Muskeln, zurücktritt. Innerhalb 
der Grenzen dieses Styls ist die Arbeit in dem 
harten, schwer zu bearbeitenden Material e sanber 
nnd präcis ausgeführt. 

14. Männliche Portraitstatue. 

Schwarzer Granit. H. 1,23. Aus Aegypten. Von De- 
nietrio Papandriopulo in Rom gekauft. 

Der Kopf zeigt unverkennbar die Portraitzüge 
eines ältlichen Mannes in einer von der ägyptisctieu 
durchaus abweichenden Formenbehandlung. Die 
Ohren sind sehr gross, die kurzabgeschnittenen 
Haare unvollendet. Der an einen Pfeiler gelehnte 
Körper dagegen ist in der Stellung der Füsse, in 
dem knappanliegenden rechten Arm mit einem 
Stäbchen oder einer PapjrusroUe ganz nach ägyp- 
tischen Motiven gebildet. Bekleidet ist er mit 
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einem eng anliegenden kurzärmeligen langen Unter- 
gewande, welches aber in der zwischen den Beinen 
herabfallenden Gewandmasse mit gezacktem Saume 
(vergl. Nr. 17) und den durch die Spannung her- 
vorgebrachten Falten mehr an rohe altgriechische 
als an ägyptische Werke erinnert. Auch der kurze, 
die rechte Schulter freilassende Mantel, gleichfalls 
mit ausgezacktem Saume, der von der auf dem 
Leib liegenden Linken straff angezogen wird , er- 
scheint unägjptisch, eben so wie die halbe Biegung 
des linken Armes. Im Verhältniss zu der Grösse 
des Kopfes ist der Körper zu schmal und dürftig, 
und in seinen Proportionen, z. B. den zu kurzen 
Oberarmen und Oberschenkeln, sehr unvollkommen. 
Es fehlen also gerade die Eigenschaften, welche 
das Verdienst rein ägyptischer Werke ausmachen, 
ohne dass deren Mängel, den Portraitcharakter des 
Kopfes etwa ausgenommen, durch anderweitige Ver- 
dienste aufgewogen würde. Diese Eigenthümlich- 
keiten werden sich kaum als Anzeichen einer noch 
nicht zu voller Entwickelung gelangten hochalter- 
thümlichen Kunstübung betrachten lassen, son- 
dern erscheinen vielmehr als eine übelverstandene 
Nachahmung ägyptischer Kunst, die jedoch von den 
gewöhnlichen Nachbildungen römischer Zeit wesent- 
lich verschieden ist. Ohne die Vergleichung ana- 
loger, etwa durch Inschriften näher bestimmter 
Werke lässt^ sich über die Zeit der Entstehung kein 
Urtheil fallen. 

tS. Statue des Antinous. 

Bosso antico. H. 2,43. Aus Villa Albatii. Publicirt bei 
Piroli MuB. Nap. III , 44. Ergäitf t sind die Nase und die 
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Lippen, der linke Arm ganz, der rechte vom Ellenbogen an, 
ausserdem beide Beine. 

Autinous, ein schöner Jüngling aus Bithynien 
und Liebling des Kaisers Hadrian, fand oder suchte 
in den Wellen des Nil seinen Tod , wie berichtet 
wird, um durch diese freiwillige Opferung den Tod 
seines Gebieters abzuwenden. Er erhielt dafür 
göttliche Ehren und zahlreiche Statuen wurden ihm 
errichtet. Wie er auf dem Obelisk Barberini zu 
Rom als „Osiris Antinous'' bezeichnet wird, so 
hat ihn der Künstler der Statue als Gott Osiris 
gebildet, mit dem Uräus, der Königsschlange, auf 
der Calantica, und bekleidet mit dem Sindon. — 
Stellung und Haltung der Figur sind ägyptisch; 
aber schon in den nur durch eine dünne Stütze 
mit dem Körper verbundenen Armen und dem, wie 
es scheint, auch ursprünglich losgelösten linken 
Beine zeigt sich der Einfluss der späteren Zeit. 
Die Ausführung der einzelnen Formen des Körpers 
trägt durchaus den Charakter der Hadrianis(ihen 
Kunst. Die bekannten Eigenthümlichkeiten des 
Antinous sowohl in den Zügen des Gesichts, als 
in der auffallend hoch entwickelten Brust und der 
etwas zu hoch stehenden rechten Schulter sind 
auch in der ägyptischen Auffassung unverkennbar 
bewahrt. 

16. Gruppe eines sitzenden Ehepaars. 

Weisser Sandstein. H. 0,54. Ans dem Besitze des Consnls 
Drovetti in Aegypten erworben. 

Auf zwei Stühlen, deren Structur aus Rohr, 
bei dem einen mit hoher Lehne und Löwenfussen, 
bei dem andern ohne dieselben, sehr sorgfaltig an- 
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gedfwtet ist, sitzen ein Mann nnd eine Frau trau- 
lich vereint, indem sie sich je mit dem einen Arme 
gegenseitig umfassen, während der andere auf dem 
Xnie ruht. Gegen die hergebrachte Sitte nimmt 
die Frau den Platz zur Rechten des Mannes eiu, 
wahrscheinlich wegen ihres hohen Ranges als 
Priesterin des Amon. Auflfallend ist, dass in glei- 
cher Weise auch die Hautfarbe vertauscht ist, in- 
dem die Frau mit Dunkelroth, der Mann in dem 
gelblichen Ton der Frauen bemalt ist. Mit beson- 
derer Sorgfalt ist an beiden Köpfen das üppige, 
mattenartig geflochtene Haar behandelt, welches 
bei der Frau mit einer reichen theils vergoldeten, 
theils roth und blaugrün gemalten Binde geschmückt 
ist. Aehnliche Farben nebst Schwarz zeigen sich an 
dem breiten halbkreisförmigen Brustschmuck beider 
Figuren (vgl. Nr. 13), zu dem sich als weitere 
Zierde breite goldene Armbänder gesellen. Beklei- 
det ist die Frau mit einem langärmeligen feinge- 
falteten Gewände, welches mit Frangen besetzt 
auf der Brust geknüpft ist. Das Gewand des 
Mannes, welches nur bis zur Mitte des Leibes 
hinaufreicht und den Oberkörper frei lässt, breitet 
sich vom Knie abwärts in steifer pyramidaler Form 
aus. In seiner Linken hält der Mann eiu kleines 
gefaltetes Tuch. — Die Inschriften auf xien vor- 
deren Theilen der Gewänder, an der Plinthe und 
an der nach Art einer Stele gebildeten Rückwand 
des Stuhles enthalten die Dedication und Todten- 
gebete. — Die Priesterinnen des Amon blühten 
besonders in Thebea zwischen der XXL und 
XXVI. Dynastie (1000- «00 v. Chr.), und auf 
diese Zeit deutet auch die Schlankheit der Ver- 
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hältnisse uud die Schärfe und zierliche Eleganz in 
derAusfährnng dieser ansserdem durch vortreflFliche 
Erhaltung ausgezeichneten Gruppe, an welcher nur 
der vordere Rand der Plijtthe weggebrochen ist. 

17. Statue der Isis. 

Schwarzer Granit. H. 1,72. Neu ist die halbe Nase, 
der untere Theil der Figur von dem Knie an, der linke Arm 
ton der Hälfte des Oberarmes an, der rechte mit Ausnahme 
eines Stückchens an der Handwurzel. Die Attribute dagegen 
sind alt. 

Isis, die nährende Mutter, ist besonders durch 
den stark entwickelten Busen charakterisirt. üeber 
dem nur an der linken Brust erkennbaren knappen 
TTntergewande trägt sie das auch in romischen 
Umbildungen heibehaltene schleierartige Oberge- 
wand, welches zur Andeutung von Frangen am 
Bande ausgezackt zwischen beiden Brüsten durch 
einen Knoten befestigt ist. Die Linke hält den 
sogenannten Nilschlüssel, die Bechte ein nur zur 
unteren Hälfte sichtbares Sistrum mit einem Hathor- 
kopf. Die vom Körper leicht sich ablösenden Pal- 
ten, der Knoten des Gewandes, die reich ausgebil- 
deten Formen des Leibes und der Hüften beweisen, 
dass die Arbeit keine alt-ägyptische ist, sondern 
frühestens aus der Zeit der Ptolemäer stammen 
kann. — Der Kopf gehört nicht ursprünglich zur 
Statue, denn er ist von anderem mehr basaltar- 
tigem Material, und während an dem ihm zuge- 
hörigen Stücke des Pfeilers eine Hieroglyphenin- 
schrift beginnt, ist der Pfeiler der Figur ganz 
glatt. Auch trägt der Kopf keines der gewöhn- 
lichen Abzeichen der Isis, sondern nur eine matten- 
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artig gefloclitene, oben auf dem Scheitel mit einem 
runden Plättchen versehene Haartour als Perrücke, 
deren untere Fortsetzung unterhalb der Ohren 
abgearbeitet ist. Die Arbeit dieses Kopfes ist weit 
YortreiFlicher als die des Körpers und gewiss echt 
ägyptisch. Die Umrisse der etwas geschlitzten 
Au&cen und der vollen Lippen sind scharf und 
präcis angegeben, and die &^ znsammenlanfenden 
Augenbrauen durch schmale Bänder bezeichnet, 
die Haartour mit grosster Sorgfalt und Sauberkeit 
ausgeführt. 

18. Priesterstatue. 

Halbrother Granit (Sjenit). H. 1,46. Ans Villa Albani 
bei EoiB. Ergänzt sind die Nase und die Spitze des Kinns. 

Stehende, unbärtige Figur mit dem gewöhn- 
lichen Sindon um die Lenden und den Stäbchen 
oder Papyrusrollen in den Händen. Nicht deutlich 
ist, ob der Kopf mit einer enganliegenden Mütze 
bedeckt, oder ob um den kahlgeschorenen Scheitel 
einfach ein breites Band gelegt ist. Der Kopf ist 
aufgesetzt und aus etwas anderem Material, stimmt 
aber im Charakter zur Statue, die in ihren wenig 
durchgebildeten und nur äusserlich glatten Formen 
sich durchaus als gewöhnliche römische Arbeit 
offenbart. 

19. Grabstele. 

Alabaster. H. 0,98; Br. 0,64. Vom Hauptmann Michel 
auf der Insel Elepbantine erworben. 

Die Bildfläche liegt vertieft, so dass um sie 
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herum im Viereck ein erhobener Rand läuft, auf 
dem sich oben als Krönung eine breite Hohlkehle 
mit Platte aufsetzt. In der Hohlkehle sieht man 
den Siegelring der Unendlichkeit über dem Gefäss 
zwischen den beiden Augen und zwei liegenden 
Schakalen. 

Das obere Feld der inneren Fläche nimmt eine 
Anrufung des Osiris ein. Der Gott mit hohem 
Pschent auf dem Haupte und Pedum und Flagellum 
in den Händen thront vor einem reich mit Opfer- 
gaben besetzten Tische. Ihm nahen ein König 
und eine Königin, ersterer kenntlich an der hohen 
Mitra mit dem üräus, ein Scepter in der vorge- 
streckten Rechten, den sogenannten Nilschlüssel 
in der Linken haltend; die Königin mit den 
Kennzeichen der weiblichen Gottheiten. Es sind 
Amenhotep oder Amenophis HL, der durch das 
Klingen seiner Bildsäule bei Sonnenaufgang be- 
kannte Memnon der Griechen (um 1700 v. Chr.) 
und seine Gemahlin Thei (ChampoUions Thaja). 
In den Namenringen vor dem Könige und auf der 
Randinschrift ist der Bestandtheil „Amon" durch 
seinen Nachfolger, den Amonverfolger Amenhotep IV. 
absichtlich ausgemeisselt, Vorname und Bannertitel 
dagegen erhalten. — In der zweiten Abtheilung 
sieht man neben vier senkrechten Hieroglyphen- 
streifen einen Mann mit zwei Blumenstengeln^ eine 
Frau mit einer Opfergabe und dem Sistrum und 
noch zwei Männer mit Geflügel, Blumen und pyra- 
midenförmigen Opferkuchen. — Die dritte Abtheilung 
enthält neben fünf Hieroglyphenstreifen einen Mann 
mit zwei Brandopfern und drei Frauen mit Ge- 
flügel, Kuchen und Blumen. — Auch die erhobenen 
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Seitenränder sind mit Hieroglyphen bedeckt, die 
sämmtlich wie die Figuren mit einer blassgrünen 
Farbe bemalt sind. 

Geweiht ist der Grabstein einem hohen Beam- 
ten, Fürsten oder Toparchen, der das Amoneum mit 
Getreide versah, und seiner Frau von ihrem Sohne, 
dem Aufseher der Bauten auf dem heiligen Berge, 
wahrscheinlich dem Gebel Dosche in Nubien, der 
von Elephaiitine nicht sehr weit entfernt ist. 

20. Fragmentirte Figur des Besä. 

Schwarzer Basalt. H. 0,24. Aus der Dodweirscben 
Sammlung. Der obere Theil des Schädels nebst den Ohren 
fohlt, and vom Körper sind nur Brust und Schultern mit den\ 
Ansatz der Arme erhalten. 

Nicht der ägyptische Ptah ist in diesem Frag- 
mente dargestellt, sondern der aus Arabien stam- 
mende Besä, der als komische Figur in Scenen 
des Tanzes, der Musik, des Scherzes und der Da- 
mentoilette angetroflfen wird. In ganzer Figur 
erscheint er zwerghaft, mit Schwert und Schild, 
Federkrone , grossen Ohren , geöffnetem Munde, 
gelocktem Barte und einem Schweife. — Die Ar- 
l>eit ist sehr sorgfältig und gut, aber schwerlich 
altägjptisch. 

21. Portraitkopf. 

Gr&nlicher Granit. H. 0,22. Aus Dodweirs Sammlung. 

Dieser an der Halsgrube abgebrochene und ur- 
«^prünglich wohl einer Statue angehörige Kopf ist 
mit der Calantica bedeckt, an welcher der Üräus 
auf königliche Würde deutet. Die Arbeit ist aus 
kölnischer Zeit. 
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22. Grabstele. 

Feiner weisser Sandstein. H. 0.84; 6r. 0,58. Ans der 
Sammlung des Hauptmann Michel. 

Die viereckige Form ohne oberen halbrunden 
Abechlnss ist ungewöhnlich, berechtigt aber nicht 
zu der Annahme , dass oben ein Stück abgesägt 
sei. Nach sieben Reihen meisterhaft eingegrabener 
Hieroglyphen folgen zwei bildliche Scenen nicht 
in vertieftem, sondern in sehr sorgfaltig ausge- 
führtem flach - erhabenem Relief. In der ersten 
sitzt ein Ehepaar auf Stühlen, in Haltung und 
Tracht der Gruppe Nr. 16 verwandt; vor ihnen 
steht ein reich besetzter Opfertisch, dem sich vier 
Figuren nahen : ein Mann, der einen Thier schenke!, 
ein zweiter, der einen Vogel bringt, und zwei Frauen, 
die Hände als Zeichen der Huldigung auf die 
Brust legend. In der zweiten Abtheilung wieder- 
holen sich ein sitzendes Paar und der Tisch, zu 
dem ein Knabe, fünf Männer und eine Frau, die 
Hand auf die Brust gelegt, herantreten. Nur der 
erste Mann bringt auch hier einen Thierscheukel. 
Unter dieser Darstellung finden sich noch klein 
und vertieft geschnitten die Figuren von zehn uach 
rechts vom Beschauer gewendeten Dienern und 
elf Sclavinnen mit Opfergaben in umgekehrter 
Richtung. — Der zahlreiche Hausstand erhält 
seine Vervollständigung auf der schmalen rechten 
Seitenfläche, wo noch sechs Sclavinnen, deren letzte 
in der Inschrift als Ausländerin charakterisirt ist, 
und ein „königlicher Selave" (wahrscheinlich vom 
Könige geschenkt) dargestellt sind. 

Die Inschriften enthalten Gebete an Osiris. 
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Die erste Scene bezieht sich auf einen höheren 
Beamten nebst Frau, der als Oberer einer Stadt, 
Befehlshaber der Bogenschützen nnd Anfseher könig- 
licher Bauten (vermuthlich in Theben) bezeichnet 
wird ; die zweite auf dessen ältesten Sohn nnd des- 
sen Familie. 

Nach der Natur der vielen Namen, dem Style 
und der Vortrefflichkeit der Arbeit darf dieses sehr 
werthvoUe Denkmal in die XIII. Dynastie (2000 
V. Ch.^ gesetzt werden. 

23. Statue des Horus. 

Schwarzer Marmor. H. 1,57. Ans Villa Albani. Ergänzt 
sind der ganze rechte Arm, der halbe linke Vorderarm mit 
der Hand. An den Beinen ist mancherlei geflickt. 

Horns, von den Griechen irrthümlich als Gott 
des Schweigens bezeichnet, vrird vielmehr neben 
seinen Aeltem Osiris und Isis durch die Locke am 
Haupte und dem zum Munde geführten Finger als 
!,das Kind'' charakterisirt. An dem Kopfe der 
Statae, der glatt geschoren und von einem Ringe 
^ungeben ist, fällt auch unterhalb desselben hinter 
dem rechten Ohre eine einzige gedrehte Locke 
aerab. Allein der Kopf ist von etwas anderem 
Material als die Statue und es erscheint sogar 
zweifelhaft ob er wirklich antik ist ; wesshalb über- 
Uapt die Beziehung der ganzen Figur auf Horus 
^Is unsicher bezeichnet werden muss. Der Körper 
ist der eines Jünglings und mit einem glatten bis 
auf die Knöchel reichenden Rocke bekleidet, der 
^iQ den Hals und vorn von oben bis unten mit 
einem Streifen besetzt ist und die Andeutung des 
Gliedes äusserlich erkennen lässt. Attribute und 

8 
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Haltung der Arme geben über die Bedeutung der 
Figur keinen Aufschluss, da sie restaurirt sind. 

24. Gruppe eines sitzenden Ehepaars. 

Weisser Sandstein. H. 1,08. Von Hauptmann Michel 
gekauft. Ergänzt sind die Nase und einige Ränder des 
Gewandes. 

Aehnliche Gruppe wie Nr. 16, aber in der 
gewöhnlichen Ordnung, so dass die Frau zur Jjinken 
des Mannes sitzt. Der Mann, dessen beide Hände 
auf den Enieen ruhen, trägt ausser dem nur bis 
zu den Hüften hinaufreichenden, von den Knieen 
pyramidalisch sich ausbreitenden Bocke noch ein 
enganliegendes üntergewand mit halblangen, nach 
unten sich erweiternden Aermeln, die Frau, welche 
mit ihrer Rechten den Rücken des Mannes umfasst, 
nur ein glatt anliegendes Gewand mit Halbärmeln. 
Die reichen Haartouren, bei der Frau mit einem 
Stirnschmuck geziert, sind sehr sorgfältig durch- 
geführt. Sonst ist die Arbeit sauber und zierlich 
wie in Nr. 16, aber sparsamer im Detail, and 
die ganzen Verhältnisse zeigen weniger gesuchte 
Schlankheit. Namentlich erscheinen die Gesichter 
breiter und weniger scharf ausgearbeitet. — Auf 
der Rückseite ist das Paar nochmals in yertieftem 
Relief dargestellt: der Mann der Frau gegenüber 
sitzend, unter ihren Stühlen zwei Gefasse von ver- 
iächiedener Form und zwischen ihnen ein kleiner 
Opfertisch. Die Hieroglyphen enthalten Anrufungen 
des Osiris von Seiten des Mannes und der Hathor 
von Seiten der Frau. — Die Titel deuten auf Theben 
und der Styl der Arbeit auf die XXVI. Dynastie 
(600 V. Chr.) — Die Inschriften der Vorderseite 
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sind blangemalt, an der Rückseite zeigen sich einige 
Sparen von rotber Farbe. 

25. Vierfacher Kopf des Brahma. 

Graue Lava. H. 0,19. Von Professor Beinward in Leyden 
aus Java gebracht. 

Dieses indische Bildwerk stellt den Brahma als 
Weltscböpfer dar. Erheisst der Viergesichtige, Tsha- 
taranana, nach den vier Theilen seiner Schöpfung 
^nd nach den vier Elementen und erscheint daher 
sehr oft mit vier nach den Weltgegenden gerich- 
teten bärtigen oder, wie hier, jagendlichen Ge- 
sichtern, die mit langen Ohren und Ohrgehängen 
geziert und mit Diademen und pyramidenförmigen 
Tiaren bedeckt einen einzigen Kopf bilden (s. Moor 
Hindu Pantheon, pl. 3. 4). Die ursprünglich gut 
^nd scharf gearbeiteten Formen sind durch die 
Zeit etwas abgestumpft. 

26. Grabstele. 

Weisser Sandstein. H. 0,60; Br. 0,35. Vom Consul Drovetti 
in Aegypten gekauft. 

Oben Osiris und der ithyphallische Chem zwischen 
zwei auf Postamenten liegenden Schakalen. Darunter 
sitzen links ein Mann, rechts eine Frau auf Stühlen 
^ni in der dritten und vierten Abtheilung sind 
je zwei Männer knieend dargestellt. — Nur an den 
iiackten Theilen der Männer und an einem Quer- 
strich unten finden sich Spuren von rother Farbe. 
— Drei Zeilen in hieratischer Schrift am Ende 
sind leider verwischt. Die Zeit des Denkmals lässt 
sich nicht genauer bestimmen. 

3» 
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27. Grabstele. 

Weisser Sandstein. H. 1,365; Br. 0,70. Vom Hauptmann 
Michel gekauft. 

Auf dieser Tafel findet sich nur links unten 
eine einzelne sitzende männliche Figur, vor welcher 
ein mit Opfergaben beschwerter Tisch steht. Der 
übrige Baum ist von 25 gleich breiten Hiero- 
gljphenstreifen eingenommen, deren Inhalt sich auf 
religiöse Verhältnisse bezieht. Das Denkmal ist 
nämlich unter der Regierung des Amenemhat 11. 
in der XII. Dynastie (2500 v. Chr.) von einem 
Priester, „Führer der Propheten" in Abydos, ge- 
weiht, und die Inschriften geben nicht nur Nach- 
richten über die Würden dieses Mannes, sondern 
auch über die verschiedenen Namen und Arten der 
Opfergaben und enthalten ein Register der vor- 
nehmsten Feste und eine Liste von 26 Götter- 
namen (vergl. Lauth bei Brugsch Mat^riaux pour 
servir etc.). — Das werthvoUe Stück stammt aus 
Abydos, wo selbst entfernter wohnende vornehme 
Aegypter sich bei Lebzeiten ein Begräbniss sicher- 
ten, um dem vermeintlich echten Grabe des Osiris 
möglichst nahe zu sein. 

28. Grabstele. 

- Weisser Sandstein. H. 0,61; Br. 0,29. Vom Consul Droretti 
in Aegypten gekauft. 

Dieser Stein ist oben mit einer bunt bemalten 
Hohlkehle gekrönt. Unter zwei blau bemalten 
Hierogl}rphenstreifen folgen zwei Frauen mit Lotos- 
blumen einander gegenübergestellt, und zwischen 
ihnen ein hoch aufgeschichtetes Opfer. Nach einem 
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dnrch vier Abstnfangen gebildeten Zwischengliede 
ist sodasn in der unteren Abtheilang eine vertiefte 
Grabesthür mit einem kleinen Fenster darüber 
gebildet, auf deren vorspringendem Architrav sich 
zwei Angeu befinden. Auf jeder Seite der Thür 
sind zwei senkrechte Hieroglyphenstreifen. Der zu 
äusserst hernmlaufende Bundstab war mit schwarz 
gemalten Bändern geziert, in der Art, wie die 
Rundstäbe an den Ausspnseiten vieler ägyptischer 
Tempel gearbeitet sind. — Die in erhabenem Relief 
gearbeiteten Figuren lassen den zierlichen Styl der 
XXVI. Dynastie (600 v. Chr.) erkennen, auf welche 
Zeit auch einige Neuerungen im Schriftsystem 
deuten. Die dargestellten Figuren gehören nach 
den Inschriften der königlichen Familie an. 

28 a. Statue des Osiris. 

Schwarzer Granit. H. 0,60. 

Sitzende männliche Gestalt mit enganliegendem 
Gewände, welches auch die Fusse vollständig über- 
deckt. Obwohl sich von dem Kopfe nur die untere 
Spitze des Einnbartes erhalten hat, ist doch die 
Benennung als Osiris durch die Attribute gesichert, 
indem von den über der Brust gekreuzten Händen 
die linke das kurze Scepter (pedum), die rechte die 
Geissei hält. In der Inschrift wird ihm Titel und 
Schild eines Königs beigelegt. Andere iii derselben 
erhaltene Namen deuten auf die XXVI. Dynastie, 
die letzte vor der Eroberung durch die Perser, und 
dieser Zeit entspricht auch der künstlerische Charakter 
der Arbeit, die sich von der älteren ägyptischen 
Kunst durch die grössere Schlankheit und Feinheit 
der Proportionen in bestimmter Weise unterscheidet, 
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29. Kopf des Buddha. 

Graue Lava. H. Q,35. Von Professor Reinward in Leyden 
ans Java gebracht. 

Buddha, neunter Avatara oder Incarnation des 
Wischnu, Stifter der buddhistischen Religion, wird 
von den Indiern als die göttliche Einsicht und 
.Weisheit unter dem Bilde eines schönen, in tiefer 
Meditation sitzenden Jünglings verehrt. Er trägt 
meistens regelmässig gelockte Haare und auf dem 
Scheitel eine gewundene Flechte, Dschata genannt, 
das Zeichen des Büssenden. Die Augen sind in 
tiefer Selbstbeschauung niedergeschlagen. Die brei- 
ten Ohrläppchen sind lang herabgezogen von dem 
darin befestigten Schmuck. Die Arbeit an diesem 
Kopfe ist scharf und trotz des grobkörnigen Mate- 
rials sehr sauber durchgeführt und gewährt von dem 
üppig weichlichen Charakter der indischen Kunst 
eine sehr deutliche Vorstellung. Eine Abbildung 
dieses Kopfes und vieler ähnlichen Buddhafiguren 
s. bei ßaffles History of Java II, p. 53; pl. 3 fF. 

30. Statue eines Hohenpriesters. 

Weisser Kalkstein. H. 1,88 mit doppelter Plinthe. 1818 
in Theben durch Biffand entdeckt, wie anf den Fassen bemerkt 
ist, ward sie in Korn von Baseggio gekauft. Ergänzt sind 
die Nasenspitze und einige Stacke der Plinthe. 

Bild eines auf dem Boden zusammengekauert 
sitzenden Mannes mit auf den Knieen übergeschla- 
genen Armen, womit die Aegypter das Ideal der 
Buhe auszudrücken suchten. An dem Kopfe ist 
das leicht gewellte Haar sehr sauber und präcis 
gearbeitet, das Gesicht von echt ägyptischen! Typus 
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hat am Einn den kleinen viereckigen Bart. Augen 
nnd Augenbrauen, in der Modellirnng sehr flach 
behandelt , sind durch Linien hervorgehoben , die 
übrigen Formen des Gesichts in reinem strengem 
Style klar und bestimmt ausgedrückt. Aus der 
mumienartigen Umhüllung kommen die Hände auf 
der oberen Fläche der Eniee wie ausgeschnitzt 
zum Vorschein, während die Füsse von ihr bedeckt 
sind. Aber auch in dieser Umhüllung gelangem 
die Anlage des Ganzen im Skelett und die Haupt- 
formen des Körpers deutlich zur Anschauung und 
zeigen das tief innerliche Verständniss des archi- 
tektonischen Kerns der Menschengestalt in der 
ägyptischen Kunst. 

Eine erhöhte Bedeutung erhält diese Statue 
durch die Inschriften, welche sie zum werthvoUsten 
Stücke der ganzen Sammlung machen. Ausser 
religiösen Gebeten und Ermahnungen auf der Vor- 
derseite und der Basis enthalten sie auf der Kück- 
seite die Lebensgeschichte des dargestellten Mannes : 
Bakenchons.- Vier Jahre Kind und bis zum fünf- 
zehnten Jahre Knabe tirat er in eine Anstalt des 
Königs Sethosis I und stieg in Zwischenräumen von 
^^ 12, 15, 12 Jahren vom Priester des Amon durch 
verschiedene Rangstufen zum ersten Propheten dieses 
Gottes empor, welche Würde er 27 Jahre bekleidete, 
so dass er also 85 Jahre alt wurde. Unter Bamses II 
Sesostris (c. 1400 v. Chr.), dessen Schilder auch 
auf den Schultern sichtbar sind, war er zugleich 
Oberbaumeister der Thebais, erbaute als solcher 
einen Pylon, errichtete Obelisken aus Syenit, ein 
Bauwerk aas Stein von Zam, legte Kanäle und 
Baumpflanzungen an mit Säulen und Pfeilern und 
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liess Barken för die Festfahrt der thebanischen 
Triade Amon-Muth-Chensu herstellen. 

31. Obelisk. 

Syenit. H. 5,55 ; untere Br. 0,52. Von dem Jesuiten Kircher 
1630 zu Born in der Ecke eines Hanses entdeckt gelangte 
er später in die Villa Albani nnd von da über Paris nach 
München. 

In den Trümmern des Borgia'schen Obelisken 
erkannte Champollion das zu dem Münchener ge- 
hörige Seitenstück. Aus den schwer zu entziffern- 
den Hieroglyphen, die sich auf allen vier Seiten 
wiederholen, scheint sich zu ergeben, dass Sextus 
Africanus, Präfect von Aegypten, dieses Obelisken- 
paar in Aegypten für einen Kaiser, wahrscheinlich 
Domitian, verfertigen und nach Italien bringen liess. 
Dort wurden sie, wie das Beneventaner Obelisken- 
paar, wahrscheinlich vor einem ägyptisirenden Ge- 
bäude aufgestellt. Sie zeigen, wie andere römische, 
eine unägyptische Einfassung des Textes, und ver- 
rathen auch in der künstlerischen Behandlung die 
römische Zeit, wesshalb sie schon vor der Ent- 
zifferung des Textes als römisch betrachtet wurden. 
Sicher antik an dem Münchener ist der mittlere 
Theil ; über das untere und obere Stück sind Zweifel 
aufgeworfen worden, die eine bestimmte Erledigung 
noch nicht gefunden haben. 
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Wie der Name sagt, wurde dieser Saal zur 
Aufnahme derjenigen Werke bestimmt, welche die 
griechische Kunst gewissermassen noch in der 
Wiege, in ihren ersten Anfängen zeigen. Allein 
schon im Alterthum wurde der strenge, archaische 
Styl für bestimmte, namentlich für religiöse Zwecke 
und für Gegenstände des Cultus auch in den Zeiten 
einer schon Yorgeschrittenen Kunstentwicklung gern 
beibehalten; und in den Zeiten des beginnenden 
Zerfalles der antiken Religionen, besonders unter 
Kaiser Hadrian, glaubte man den Geist alter Fröm* 
migkeit auch durch eine Wiederbelebung alter- 
thümlicher Kunstübung fördern zu können. Solche 
nachgeahmte, archaisirende Werke überwiegen der 
Zahl nach auch in diesem Saal die überhaupt sehr 
seltenen echt archaischen ; und beide Arten be- 
stimmter von einander zu scheiden, ist eigentlich 
erst seit der Zeit der Gründung der Glyptothek 
möglich geworden. 

Ausserdem enthält dieser Saal mehrere etruscische 
Arbeiten, von denen sich wenigstens ein Theil den 
griechischen darch den Charakter hoher Alterthüm- 
Hchkeit au die Seite zu stellen vermag. 
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32 — 38. Etruscische Bronzereliefs. 

Im Jahre 1812 wurde bei Perugia ein sehr 
bedeutender Fund von Bronzegegenständen gemacht, 
leider aber durch den Unverstand der Entdecker 
zerstreut : einige Stücke gelangten in das britische 
Museum, andere in das Museum von Perugia, ein 
sehr bedeutender Theil in den Besitz Dodwell's, 
welcher sie König Ludwig I. überliess. Nur die 
grösseren Stücke sind in der Glyptothek aufgestellt; 
die kleineren befinden sich im k. Äntiquarium. 
Publicirt sind die meisten bei Inghirami Monum, 
etr. Ser. III, t. 22 ff., Micali Monum. per serv. ecc. 
1833, t. 28—31 und 0. Müller Denkm. a. K. I, 59. 
Doch fehlt in diesen Abbildungen die Angabe aller 
feineren Gravirungen. Vgl. auch Vermiglioli Saggio 
diVonzi etruschi; Friederichs Bausteine Nr. 970 ff. 

Aus einzelnen Stücken, namentlich eisernen 
Achsen mit bronzenen Köpfen, liess sich schliessen, 
dass ein Theil der Reliefs zum üeberzug und zur 
Verzierungeines viereckigen Wagenkastens bestimmt 
war, etwa von der Form, wie der in einem Belief 
bei Micali t. 57 dargestellte. Doch lässt sich nicht 
bestimmen, ob alle demselben Zwecke dienten. — 
Aus dem sehr dünnen, hie und da mit kleinen 
Stiften zusammengenieteten Metallblech sind die 
Figuren mit dem Hammer herausgetrieben^ die 
feineren Details aber, wie Haare, Mähnen, Ver- 
zierungen der Gewänder, sind in sorgfaltiger Gra- 
virung ausgeführt. An zwei Stücken (35 u. 38) 
sind in etwas verschiedener Weise die Umrisse und 
einzelne Linien mit einem spitzen, aber^ nicht 
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schneidenden Instrumente eingedrückt. — Die Hohe 
des Reliefs ist dnrch den tektonischen Zweck be- 
dingt, also etwa fiir die Verzierung der Aussenseite 
fast halbrund, für die Innenseite ganz flachi, und 
eben so ist die Ausführung hier sorgfaltiger, dort 
allgemeiner. — Der Styl ist ein echt alterthüm- 
licher und yerräth einen ähnlichen Einfluss inner- 
asiatischen Decorationsstyls , wie die Reliefs vom 
Tempel zu Assos. Namentlich zeigt sich derselbe 
in den noiehr typisch und schematisch entwickelten 
Thiergestalten, während in den menschlichen Figuren 
das national-etruscische Element nach Geltung strebt, 
aber in der Formbildung noch nicht zu einem festen 
und entschiedenen Styl verarbeitet ist. — Asiatischer 
Einfluss muss zum Theil auch in der Wahl der 
Darstellungen, in den phantastischen Thiergestalten, 
den Anklängen an die Fischbildungen des Oannes, 
der Derceto, anerkannt werden. Allein dass der 
etruscische Künstler mit der, wie es scheint, rein 
decorativen Zusammenstellung der Figuren einen 
bestimmten Sinn verbunden habe, erscheint sehr 
zweifelhaft und lässt sich bis jetzt nicht wissen- 
schaftlich nachweisen. 

Nr. 32. 

L. 1,11; H. 0,44 und 0,16. Ingh. 24,2 u. 25; MicaH 3ß,l ; 2. 

Wahrscheinlich der äusseren SeitenlehiJe des 
Wagens angehorig. Innerhalb des dieselbe begren- 
zenden gebogenen Bandes (ausserhalb dessen sich 
nur die kleine Gestalt eines ruhig dastehenden 
Jünglings mit einem Speere zur RäumfüUung findet) 
ist Unks eine Eberjagd dargestellt. Das Thier wird 
vorn und hinten von zwei Hunden angegriffen und 
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zugleich von einem (wie alle folgenden) kurz- 
gekleideten Jäger mit einem Spiesse durch die 
Kehle gebohrt. Ein anderer unbärtiger Genosse 
führt unter freudigem Zuruf einen dritten Hund 
an der Leine hinterher. Ohne Zusammenhang folgt 
ein Seepferd; dann nach der entgegengesetzten 
Seite gewendet eine gewissermassen schwimmende 
weibliche Gestalt in einem engauliegenden langen, 
mit Schuppen verzierten Gewände, mit Flossen an 
Rücken und Brust ; weiter ein schreitender Bogen- 
schütz und eine andere männliche Figur, welche 
ihren 1. Fuss auf den ihres jetzt fehlenden Gegners 
setzt und denselben wahrscheinlich mit ihrer Linken 
am Haupte fasste, mit der Rechten aber etwa das 
Schwert oder eine Fessel hielt. Alle Gewänder sind 
fein gravirt. 

Nr. 33. 

L. 0,59; H. 0,42. Ingh. 23; Mic. 28,5. 

Ein ähnliches Stück, vielleicht zu einer schma- 
leren Vorder- oder Rücklehne gehörig. Am Boden 
sitzt in Vorderansicht mit weitausgespreizten Beinen 
eine weibliche Gestalt mit grossem rundem Medusen- 
gesicht und breit geöffnetem Munde, aus dem die 
Zunge heraushängt. Ihr gelöstes, nur um die Stirn 
mit einigen Schnüren gebundenes Haar föUt zu 
beiden Seiten lang herab. Bekleidet ist sie mit 
einem kurzen gegürteten Chiton, welcher ganz mit 
elegant gravirten Mäandern und Palmetten über- 
deckt ist. Mit jedem ihrer ausgestreckten Arme 
hält sie einen anspringenden Löwen an der EeMe 
gepackt. In der Ecke innerhalb deh gebogenen 
B^des erscheint wieder ein Meerpferd, und ausser- 
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halb darunter ein hochbeiniger Yogel mit empor- 
gerecktem Halse. 

Nr. 84. 

H. 0,89; Br. 0,16. Ingh. 35. Mic. 81,2. 

Nackte^ nach links schreitende Menschengestalt 
mit Stierkopf, hinter dem langes steifes Haar mäh- 
nenartig herabhängt. Die Füsse stehen im Profil 
wie der Kopf, die Brust en &ce, nicht etwa aus 
Nachahmung ägyptischer Stylisirung, sondern um 
durch den gleichzeitig nach yorn erhobenen rechten 
Ana eine freiere Bewegung auszudrücken. 

Nr. 86. 

H. 0,48 ; Br. 0,14. Mic. 28,7 ; vgl. Ingh. 16,2. 

Stehende nach rechts gewendete weibliche Figur, 
in der Rechten ein längliches Salbengefass haltend. 
Mit der Linken hebt sie das mit Halbärmeln ver- 
sehene lange üntergewand leise empor. Das Ober- 
gewand ist schleierartig über das Hinterhaupt ge- 
zogen und fallt über Rücken und Schultern herab. 

Nr. 86. 

L. 0,47 ; H. 0,23. Ingh. 84,1 ; Mic. 28,4. 
Geflügelte Sphinx nach links, Lowe nac^ rechts 
gelagert. Am Halse der Sphinx bemerkt man einen 
Ansatz von Bekleidung, der sich aber am Körper 
nicht fortsetzt. 

Nr. 37. 

L. 0,56; H. 0,15. Ingh. 38,2. 

Zwei wilde Thiere (von dem einen rechts ist 
^^ur das Vordertheil erhalten) greifen von vorn und 
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von hinten einen gefleckten Hirsch an. Ihre ge- 
streckteren Körperformen und der Mangel der Mäh- 
nen sprechen eher für Löwinnen als* für Löwen. 

Nr. 38. 

L. 0,70; H. 0,06. Ingh. 33,1; Mic. 28,3/ 
Eurzbekleideter Mann mit langem Haar, halb 
schreitend, halb knieend nnd das Haupt nach links 
zurückwendend. In der Rechten hält er ein Schwert, 
mit der Linken hat er die Stricke gefasst, mit 
denen er zwei mit erhobener Tatze symmetrisch auf 
ihn losschreitende Löwen um den Hals gefesselt 
hält. Die Mähnen und die Haare aaf dem Rück- 
grat sind sehr abweichend von Nr. 36 hoch empor- 
gesträubt, und es fehlt, wie auch an Nr. 35, alle 
feinere Gravirung. 



39. a— e. FQnf Götterköpfe. 

Flachreliefs in gebrannter Erde. H. 0,42; Br. 0,39 ; angeblich 
gefanden in Porcigliano, dem alten Laorentnm; früher im 
Besitz der Fürsten Chigi, dann des Fürsten Poniatowski in 
Rom; a nnd b abgebildet bei Gnattaiii Ant mon. 1784, T.2a.3. 
Bestanrirt sind einige Ecken und an der Minerva fast die ganze 
rechte Hälfte. 

Diese fünf Tafeln mit rahmenartiger Ornament- 
Einfassung bildeten ihrem Inhalte nach wohl nur 
Theile einer grösseren Reihe (etwa der Zwölfgötter), 
während sie nach ihrer Form bestimmt gewesen zu 
sein scheinen, als cassettenartige Verzierung ver- 
wendet zu werden. Die an archaische Strenge 
streifende Einfachheit der Anlage würde sich dem- 
nach aus architektonischen Bücksichten erklären. 
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Doch steht damit die Ausföhrang wenig im Ein- 
klang: das Wesen des flachen Reliefstyls ist nicht 
richtig Terstanden, und überhaupt zeigt sich in 
der stylistischen Behandlung der Formen grosses 
Schwanken und Unsicherheit. AufßUig ist auch die 
Andeutung der Augensterne und die harte Angabe 
der Einzelnheiten in den Haaren und Flechten nicht 
sowohl durch Modellirung, als durch eine Art Gra- 
vimng in den weichen Thon. Es scheint daher, 
dass diese Reliefs nicht wirklich antik, sondern in 
oberflächlicher Nachahmung des Antiken im vorigen 
Jahrhundert gearbeitet worden sind. 

a. Neptun, nach rechts gewendet. Der lange 
Bart ist nur wenig wellig, das Haar am Hinter- 
haupt kurz; dagegen schlingt sich eine doppelte 
Flechte um den ganzen Kopf. Hinter der Schulter 
ist ein kleiner Dreizack mehr symbolisch, als rea- 
listisch angebracht. 

h. Hercules in sehr jugendlicher Bildung, nach 
rechts. Die über das Haupt gezogene Löwenhaut 
ist um den Hals geknüpft. 

c. Verschleierter Frauenkopf, nach links. Für 
Juno fehlen bestinunte Kennzeichen. Vielleicht ist 
Vesta gemeint. 

d. Apollo, nach rechts. Sein Haar ist vom 
in runde Löckchen geordnet und hinten in einen 
kurzen Zopf gebunden ; ausserdem umschlingen zwei 
Flechten den Kopf. An der Schulter ist die Chlamys 
angedeutet. Farbenspuren sind hier etwas deutlicher 
als an den anderen Stücken zu erkennen. Der Grund 
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ist blau, das Fleisch Iiat einen gelben, das Haar 
einen dunkleren Ton. 

^ e. Minerva, nach links. Das Haar ist vom 
in welligen Massen geordnet, eine Flechte liegt um 
den Kopf, um den Hals ist die schuppige Aegis 
mit dem Medusenhaupte geknüpft. 

40. Kopf eines Kriegers. 

Parischer Marmor. H. 0,54. Der Fundort ist leider un- 
bekannt. Früher in Dodweirs Besitz. Ergänzt sind die Nase, 
die vordere Spitze des Hehns und das ganze Hermen-Bruststück. 

Die Arbeit dieses Kopfes eines spitzbärtigen 
Ejriegers mit korinthischem, nach hinten zurück- 
geschobenem Helme ist echt alterthümlich griechisch. 
Der Zeit nach steht er etwa den Figuren des vor- 
deren aeginetischen Giebels gleich ; welcher Kunst- 
schule er augehört, lässt sich leider nicht bestim- 
men. Während er in der Strenge und Sorg&lt der 
formellen Durchbildung den Aegineten nachsteht, 
übertrifft er sie im Ausdrucke individuellen Lebens 
und gewinnt durch die unregelmässige Stellung des 
Mundes sogar einen ganz portraitartigen Charakter. 
Die Augensterne scheinen bemalt gewesen zu sein. 
Das kurzgeschnittene Haupthaar ist noch in typisch 
regelmässigen Löckchen geordnet; im Bart zeigt 
sich bei massiger, aber richtiger Anlage des Gan- 
zen ein Bestreben, zu einer naturgemässeren Be- 
handlung der Oberfläche zu gelangen. — Eine 
gewisse Nachlässigkeit in der Ausführung des auch 
in der Anlage zu dicken Halses dient zum Beweise, 
dass der Kopf nicht zu einer Statue gehorte, son- 
dern ursprünglich als Herme gearbeitet war. 
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41. Apollo von Tenea. 

Statue ans pentelischem Marmor. H. 1,53 ohne Plinthe. 
Gefunden in dem Dorfe Athiki am Fusse von Akrokorinth, 
der Stelle der alten Stadt Tenea, gelangte sie zuerst in den 
Besitz des Freiherrn Prokesch von Osten und 1854 in die 
Glyptothek. Puhlicirt in den Mon. deir Inst. IV, 44 und 
bei Overbeck Gesch. d. gr. Plastik I, Fig. 8. Vgl. Frie- 
derichs Bausteine Nr. 3. Ergänzt ist nur das mittlere Stück 
des rechten Armes. 

Der Typus eines mit enganliegenden Armen 
ohne Attribute dastehenden Jünglings ist in der 
altgriechischen Kunst sowohl für jugendliche Ath- 
letengestalten, als für Darstellungen des Apollo 
verwendet worden. Die letztere Benennung ist hier 
dadurch berechtigt, dass in Tenea nach Pausanias 
(n, 5, 4) Apollo als Hauptgott verehrt wurde. 

Der hohe Werth dieser Statue beruht darin, 
dass sie eine der ältesten Marmorsculpturen und 
dadurch geeignet ist, das Wesen der statuarischen 
Kunst der Griechen schon in den Anfangen ihrer 
Entwickelung (etwa gegen die Mitte des sechsten 
Jahrhunderts v. Chr.) zur Anschauung zu bringen. 
Die Haltung der ganzen Figur, wie sie durch die 
in gleicher Höhe stehenden Schultern, die strafi 
herabgehaltenen Arme, die gleichmässig mit den 
ganzen Sohlen auf den Boden gestellten Füsse 
gegeben ist, erscheint zwar durchaus streng und 
noch gebunden, aber nicht versteinert, wie bei 
aegyptischen Statuen: es ist die Haltung der 
strengen Schule, die der freien Bewegung voraus- 
gehen muss. Die Grundverhältnisse der Gestalt 
in der Anlage des Knochengerüstes, das Gestreckte 
der Schultern und des Halses, die Schmächtigkeit 

4 
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der Mitte des Körpers mögen der Natur nicht 
überall entsprechen; aber der Künstler ist nicht 
gefesselt durch einen unabänderlich gegebenen con- 
ventionellen Kanon, sondern er gibt die Natur, 
wie sie seiner noch kindlichen Beobachtungsgabe 
erscheint, und lässt unbeholfenen Versuchen, wie 
z. B. dem theräischen Apollo gegenüber bereits 
einen nicht unwesentlichen Fortschritt zu grösserer 
Verfeinerung erkennen. Die Muskeln der Brust 
und der Oberschenkel sind allerdings etwas zu 
massig angelegt, aber es herrscht in ihnen wirk- 
liche Spannung, welche sie befähigt, Träger der 
Bewegung und männlicher Kraftentwickelung zu 
werden. Vom Knie abwärts, wo in der Natur die 
einzelnen Theile, die Kniescheibe, das Schienbein, 
Waden und Sehnen, sich schärfer sondern, zeigt 
auch der Marmor eine Durchführung, die den 
weniger durchgebildeten Formen in der Mitte des 
Körpers gegenüber fast überraschen muss. Am 
Kopfe treten die Augen etwas zu flach nach aussen 
hervor; die Nase erscheint zu spitz, die Mundwinkel 
zu einem gesuchten Lächeln emporgezogen; trotz- 
dem aber zeigt sich in der Anlage der Grundfor- 
men des Schädels ein Sinn für richtige Gliederung 
und im Ausdruck ein unverkennbares Streben die 
Züge individuell zu beleben. Das Haar endlich 
ist über der Stirn noch ganz conventionell gelegt ; 
wo es dagegen nach hinten frei herabfällt, ist we- 
nigstens die wellige Natur desselben in der Haupt- 
sache richtig erfasst. 

In der technischen Behandlung lässt sich be- 
stimmt herausfühlen, dass sich die Marmorsculptur 
noch nicht lange von der älteren Holzschnitzerei 
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losgelost hat. Nicht nur erinnert die knappe An- 
lage ohne hervorsteliende Theile an die aus einem 
Holzstanune geschnitzten Idole, sondern alles ist 
etwas scharfkantig zugeschnitten , nnd auch im 
Einzelneu erscheinen z. B. die wenig vertieften 
Formen an der Begrenzung der Rippen nach dem 
Leibe zu wie herausgeschält, die scharfen Formen 
um die Mundwinkel herum wie mit dem Messer 
geschnitten, während anderer Seits z. B. die wel- 
ligen Partieen des Haares nicht mit dem Meissel, 
sondern wie mit der Holzraspel ausgeführt scheinen. 
Aber trotz aller äusseren Hemmnisse und noch 
^Hangelnder Gewandtheit versteht es der Künstler 
in unbefangen kindlicher Hingebung den strengen 
Grundforderungen plastischer Stylistik gerecht zu 
werden und doch nirgends die innere Freiheit 
seines künstlerischen Schaffens zu opfern. Ueberall 
sind die Anfänge einer gesunden Entwickelung 
gegeben, so dass die Kunst von dieser Stufe aus 
schon in zwei bis drei Generationen zu derjenigen 
formellen Durchbildung zu gelangen vermochte, 
Welche sie in den Statuen des Westgiebels von 
Aegina bereits erreicht hat. 

42. Männlicher unbSrtiger Kopf. 

Terracotta. H. 0,25. Bei Caere in Südotrurien gefunden, 
vnrde er König Ludwig I. vom Papst Pius VIII. zum Ge- 
schenk gemacht. Publicirt bei Micali Mon. ined. 82,4. 

Die Eigenthümlichkeit etruscischer Kunstauf- 
^assung zeigt sich an diesem Kopfe in dem Mangel 
äQ Verständniss der organischen Gliederung des 
Ganzen, namentlich der Öchädelbildung, so wie in 

4* 
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dem Mangel plastischer Stylisirnng, während bei 
allem Ungeschick einer mehr handwerksmässigen 
als künstlerischen Ausführung durch äussere Beob- 
achtung einzelner Züge und Formen eine gewisse 
individuelle Portraitmässigkeit des Ausdrucks er- 
reicht worden ist. Verstärkt wurde dieselbe ursprüng- 
lich durch die bis auf kaum erkennbare Reste an 
den Rändern der Augen verschwundene Bemalung, 
welche ausserdem zur Ergänzung der mangelhaften 
Modellirung einzelner Theile, z. B. der Augen- 
lieder, des ohne Gehörgang gebildeten Ohres, der 
auf dem Scheitel glatt anliegenden Haare zu die- 
nen bestimmt war. Aehnliche Köpfe als Aufsätze 
auf canopenartige etruscische Aschengefässe finden 
sich bei Micali ant. monum. t. 14 — 16. 

43. Römerin als Fortuna. 

Statue ans carrarischem Marmor. H. 1, 20. Ans dem 
k. Antiqnarinm in die Glyptothek versetzt. Pnblicirt bei 
Clarac Mns. de sculpt. 768, 1902. Restanrirt sind Theile 
der ßtimkrone, der Nase, der Unterlippe und des Kinnes, 
drei Finger der rechten und zwei der linken Hand, der obere 
nnd untere Theil des Füllhorns, und der freistehende Gewand- 
zipfel unter dem linken Arm. 

Diese mit einer Statue in Dresden (Clarac 452, 
829) fast ganz übereinstimmende Figur, welche 
wegen des Füllhorns in ihrer Linken nicht sowohl 
Spes als Fortuna zu nennen ist, zeigt den affectirt 
alter thümlichen Styl, wie er namentlich in der 
Zeit des Kaisers Hadrian wieder häufiger in Ge- 
brauch kam. Die Füsse sind gleichförmig, der 
linke vor den rechten, auf den Boden gestellt; die 
Schultern unbewegt, das Antlitz gerade aus nach 
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Torn gerichtet ; nnd während im linken Anne das 
Füllhorn ruht, fasst die Rechte mit gesuchter Zier- 
lichkeit das Obergewand etwas über dem Knie. 
Das lange Untergewand mit Halbärmeln reicht bis 
aaf die mit Sandalen bekleideten Füsse, an denen 
die Bänder wahrscheinlich durch Bemalung ergänzt 
waren. An den Säumen bandartig eingefasst, scheint 
es alterthümlich geföltelt, ahmt aber zugleich die 
Behandlung eines weichen gerippten Wollenstoffes 
der entwickelten Kunst nach. Das Obergewand 
ist unter dem rechten Arm weg über den Leib 
geschlagen und fallt über den linken in langen 
Zipfeln herab, die eben so wie die unterhalb der 
Brust umgeschlagenen Theile in schematische Fal- 
ten gelegt sind, während die über den Leib gehen- 
den Falten eben so wie die mehr rundlichen als 
herben Formen des Körpers eine freiere Kunst ver- 
rathen. Das mit niedriger Stirnkrone geschmückte 
Haar ist um die Stirn wellenförmig geordnet ; auf 
die Brust fällt es in langen steifen Locken, auf 
den Bücken in einer breiten aufgelösten Masse, 
die in der Höhe der Schultern durch ein Querband 
zusammengehalten wird. Die Ohren sind mit Ge- 
hängen in der Form runder Plättchen geschmückt. 
In den Formen des Gesichts sind trotz archaisiren- 
der Stylisirung deutlich Portraitzüge zu erkennen, 
die eine gewisse Aehnlichkeit mit den Bildnissen 
der Sabina, der Gemahlin des Hadrian, yerrathen, 
also des Kaisers, der für archaisirenden Styl eine 
besondere Vorliebe zeigte. 

44. Dreiseitiger CandelaberfUss. 

Bronze. H. 0,28. Gefunden bei Perugia, zusammen mit den 
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KeliefsNr. 32—38, und mit ihnen erworben. Pablicirt bei Inghi- 
ramiT.8;MicaliT.29,7 n. 8 und 0. Müller Denkm.a.K. 1,59,299. 

Diese dreiseitige Basis, welche auf drei gegos- 
senen Löwenfüssen ruht und einen Leuchter oder 
eine Weihrauchpfanne zu tragen hestimmt war, ist 
aus drei getriebenen Metallblechen zusammenge- 
setzt, von denen indessen eines bei der Auffindung 
losgelöst war und in das Museum von Perugia 
gelangt ist. Jedes derselben ist mit einer Figur 
in Hochrelief geschmückt. Auf dem ersten erscheint 
Hercules, unbärtig, nach links gewendet. Deber 
einem kurzen Rock träsrt er das Löwenfell; die 
Kopfhaut des Thieres ist wie ein Helm über sein 
Haupt gezogen ; die Vordertatzen sind auf der Brust 
gekreuzt, die hinteren hängen an den Hüften, der 
Schweif nach hinten zurück. Seine Linke ruht an 
der Brust; in der halb erhobenen Rechten trägt 
er ein Attribut, von dem nur das untere Ende 
sichtbar ist, wahrscheinlicher die Keule, als den 
Bogen. Die zweite Figur ist die sogenannte 
Lanuvinische, aber allgemeiner zu fassende alt- 
italische Inno Sospita. Sie steht nach rechts ge- 
wendet und ist mit einem langen Untergewande 
bekleidet, über das sie ein Ziegenfell mit Hörnern 
ganz in derselben Anordnung wie Hercules sein 
Löwenfell gezogen hat. Die Rechte liegt ruhig au 
der Brust, in der Linken trägt sie den ovalen mit 
halbrunden Einschnitten versehenen sogenannten 
böotischen Schild, und an den Füssen etruscische 
Schnabelschuhe. — Das strenge Entsprechen der 
beiden Figuren findet seine Erklärung darin, dass 
Hercules hier der altitalischen Auffassung gemäss 
als Genius lovialis und Inno als das diesem eiit- 
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sprechende weihliche Wesen, als weiblicher Genius, 
aufzufassen, n.nd also beide als Vertreter des männ- 
lichen und weiblichen Princips in seinem Gegen- 
satz, aber eben so in seiner Vereinigung durch 
die Ehe zu betrachten sind. Zu diesen Ehegottern 
gesellt sicli auf der dritten Seite Venus, eine weib- 
liche Gestalt im Untergewand mit schleierartig 
über das Haupt gezogenem Mantel (vgl. ReiflFer- 
scheid Ann. dell' Inst. 1867, p. 355). 

In technischer Beziehung sind diese Reliefs den 
obengenannten verwandt, übertreffen sie aber in 
der Sorgfalt und Präcision der Ausführung, so dass 
sie überhaupt zu den besten noch vorhandenen 
Arbeiten in altetruscischem Styl gezählt werden 
müssen. Die Dünne des Metalls und die Höhe 
des Heliefs scheint nicht gestattet zu haben, die 
Formen überall vollständig aus dem Blech heraus- 
zutreiben, und aus diesem Grunde, nicht aus Anlass 
einer schon im Alterthum vorgenommenen Restau- 
ration, sind wahrscheinlich einzelne mit feinen Nä- 
geln genietete Stücke eingefügt. Mit besonderer 
Sorgfalt ist die Gravirung an den Thierfellen aus- 
geführt. Von altgriechischen Arbeiten unterscheiden 
sich diese etruscischen trotz ihrör hohen Vollendung 
doch wesentlich durch die geringe Richtigkeit in 
den Grundverhältnissen der Glieder, so wie durch 
den eigenthümlich etruscischen Typus der Gesichter. 

45. Statue der Spes. 

Hjmettischer Marmor. H. 1,54. Von Vescovali in Rom 
gekauft. Der Kopf, an dem die Nase nebst dem Ansatz 
der Stirn, Mund und Kinn neu sind, war abgebrochen und 
«in Stück Hals ist eingesetzt. Die Ansätze der langen Locken 
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an Kopf und Brust liefern aber den Beweis für die Zü- 
sammengebörigkeit beider Theile. Ergänzt ist ferner der 
ganze untere Theil der Figur von etwas über dem Knie ab- 
wärts, der rechte Vorderarm mit der Blume und > der linke 
mit dem halben Aermel. 

Das alterthümliche Motiv einer Frau, welche 
in der einen Hand eine Granatblüthe hält, während 
sie mit der andern ihr Gewand mit gesuchter Grazie 
etwas emporhebt, scheint ursprünglich für die Dar- 
stellung der Aphrodite erfunden zu sein, wurde aber 
in römischer Zeit vorzugsweise für die Spes ver- 
wendet. — Der Kopf, an dem das Haar über der 
Stirn noch in Conventionelle Löckchen gelegt ist» 
zeigt den Ausdruck ruhigen Ernstes, verräth aber 
in der Ausführung die spätere Zeit. Bekleidet ist 
die Göttin mit einem wollenen üntergewande, über 
dem sie einen Mantel trägt, der auf der Brust um- 
geschlagen die linke Schulter frei lässt und rechts 
in langen, links in kürzeren Zipfeln herabfallt. Die 
Nachahmung des alterthümlichen Styls ist eine 
sehr äusserliche und auch in der Ausführung ist 
diese Statue geringer, als die in der Anlage einiger- 
massen verwandte Nr. 43. 



46. Dreigestaltige Hekate und Hören. 

Penteliscber Marmor. H. 0,38. Ans dem k. Antiquarium. 

Um einen runden Säulenschaft, auf den mit- 
telst eines metallenen Stiftes wahrscheinlich ein 
Candelaber aufgesetzt war, sind mit den Rücken 
an denselben gelehnt in ruhiger Haitang die drei 
Gestalten der Hekate als der in allen drei Reichen 
der Natur waltenden Göttin gruppirt. Sie sind 
bekleidet mit dem gegürteten Doppelchiton und 
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tragen auf dem Kopfe einen modinsartigen Auf- 
satz. Lange Locken fallen anf die Brust herab. 
£ii)e von ilinen lässt beide Arme ruhig am Körper 
herabhängen ; die anderen halten in der vor die 
Brust gelegten Rechten einen ruudlichen Gegen- 
stand, etwa eine Frucht, doch nicht den sonst 
vorkommenden Apfel. Sie werden umschlungen 
von drei kleiaeren, ihnen nur bis an die Schultern 
reichenden, ebenfalls nach aussen gewendeten Fi- 
guren: den Hören. Bekleidet mit langem Chiton 
und weitem Mantel fassen sie sich bei den Hän- 
den und. repräsentiren in kreisendem Tanze den 
Lauf des Jahres. — Der Styl aflfectirt in den 
Gestalten der Hekate archaische Strenge, zeigt aber 
in den Hören vollkommene Freiheit. Die Aus- 
führung ist decorativ flüchtig aus der späteren 
römischen Zeit. 

47. Etruscische Aschenkiste. 

Alabaster. Br. 0,63; H. 0,98. Aus Volterraj in Eom bei 
Basseggio gekauft. Pnblicirt von Jahn Arch. Anfs. T. 3 und Brunn : 
Urne etrusche I, 29,7; vgl. Schlie Troisch. Sagenkreis S. 42. 

In dem durch zwei Säulen begrenzten Relief 
der Vorderseite ist, mit kurzem Chiton und Chlamys 
bekleidet, Telephus dargestellt, der von Achilles 
an dem mit einer Binde umwundenen rechten 
Schenkel verwundet jetzt im Lager der Griechen, 
seiner Feinde, Heilung suchen muss. Er hat den 
kleinen nackten Orestes auf einen Altar geschleppt 
und bedroht dessen Leben, um dadurch für sich 
selbst Sicherheit gegen Angriffe zu erlangen. Von 
der entgegengesetzten Seite eilt Agamemnon, des 
Orestes Vater, im langen königlichen Gewände 



58 III. Incunabeln-Saal. 

und mit der auf etruscischen Monumenten häufigen, 
der phrygischen verwandten Mütze, zur Hülfe her- 
bei, wird aber von dem mit der Chlamys beklei- 
deten Achilles zurückgehalten. Zwischen beide 
Gruppen stürzt sich ih höchster Aufregung Kly- 
tämnestra, in reicher Gewandung und geschmückt 
mit Torques am Hals, Kreuzbändern über der Brust 
und Armbändern. — Auf den Nebenseiten äteht 
links ein geflügelter unbärtiger Dämon mit einem 
Schlüssel (?) in der gesenkten Rechten und einer 
Fackel auf der linken Schulter ; rechts ein gleich- 
falls geflügelter bärtiger Charon, als solcher cha- 
rakterisirt durch die Hässlichkeit seines Gesichtes 
und den Hammer auf der linken Schulter, zu dem 
sich als weiteres Attribut in der Rechten noch ein 
Schwert gesellt. 

Auf dem Deckel ist auf verziertem Bett die 
Figur des Verstorbenen gelagert, mit dem linken 
Ellenbogen auf zwei Kissen gestützt. Er ist mit 
Chiton und Mantel bekleidet, hat um das Haupt 
einen künstlichen Kranz, am vierten Finger der 
linken Hand einen Ring und hält in der linken 
Hand eine längliche Frucht, in der rechten einen 
(sehr beschädigten) Becher. — Im Körper, der die 
Bezeichnung der Etrusker als feist (pingues, obesi) 
vollkommen rechtfertigt, fehlt durchaus das Ver- 
ständniss der richtigen Proportionen und einer 
richtigen Stylisirung der Formen. Trotzdem aber 
verräth die bequeme Lagerung der Gestalt, wie die 
Bewegung der Hände und Finger einen gewissen 
Sinn für Beobachtung des Lebens, und auch der 
Kopf trägt entschiedene Portraitzüge. 

Arbeiten dieser Art wurden in Volterra (noch 
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beute einem Hanptsitze der Alabasterindastrie) in 
den späteren Zeiten der römischen Republik fabrik- 
mässig gearbeitet und haben sich in dortigen Grä- 
bern zu Hunderten gefanden. 

48. Etruscische Aschenkiste. 

Wie Nr. 47. Br. 0,55; H. 0,83. 

Auf dem durch zwei Pilaster begrenzten Relief 
der Vorderseite ist ein mit kurzem Rock, schup- 
pigem Schurz, Chlamys und Mütze bekleideter 
Jüngling zu einem Altar geflohen, auf den er das 
rechte Knie gestemmt hat. Ein anderer fast nackter 
Jüngling fasst ihn am Kopfe und stösst ihm mit 
der Rechten das Schwert in die rechte Seite. Auf 
der andern Seite steht eine reich bekleidete weib- 
liche Gestalt mit hohem Kopfschmuck, ein Rad 
haltend, in dessen Speichen der Angegriffene mit 
seiner Rechten eingreift. Darüber sieht man im 
Hintergrunde auf einem Pfeiler eine Vase (?) und 
hinter dem Angreifer einen erstaunten langbeklei- 
^eten nnbärtigen Mann. Die für diese in häufigen 
Wiederholungen vorkommende Gomposition vor- 
geschlagenen Deutungen auf Neoptolemus, der in 
Troia den Polites, oder auf Orestes, der in Delphi 
den Neoptolemus todte, entbehren bis jetzt noch 
der sicheren Begründung. — Auf jeder der Neben- 
seiten ein Greif. 

Auf dem Deckel eine männliche Figur, wie auf 
Nr. 47. Nur fehlt ihr das Untergewand. In der 
Rechten hält sie einen Becher, während die Finger 
der Linken in einem dicken Blumenkranze spielen, 
der lose um die Schultern hängt. 
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49. Kopf eines Jünglings. 

Parischer Marmor. H. 0,43. Ergänzt ist die halbe Nase 
und das Hermenstüct. Von Finclli in Eom gekauft. 

Schöner Kopf von ruhig ernstem Ansdrnck. 
Das am Schädel eng anliegende Haupthaar, wel- 
ches von einem runden Reifen ohne Schleife zu- 
sammengehalten, sich nach unten in Locken von 
massiger Länge auflöst, scheint der bisherigen Be- 
nennung eines Athleten zu widersprechen. Die 
Behandlung desselben in drahtartigen Linien deutet 
auf Nachahmung eines Bronzeoriginals. Li der 
grossen Anlage der Formen in den unteren Partien 
des Gesichts gegenüber einer wenig hohen, fast 
bedeckten Stirn, in der scharfen Bezeichnung der 
Augenknochen und den wenig tief liegenden Augen 
lässt sich ein von archaischer Härte zwar freier, 
aber immer noch strenger Typus erkennen, der nur 
in der Ausführung und bei der Uebertragung von 
der Bronze in den weicheren Marmor in manchen 
einzelnen Formen gemildert erscheint. 

50. Statue des bärtigen Bacchus. 

Carrarischer Marmor. H. 1,98. Aus Palast Braschi in 
^om. Puhlicirt von Sickler und Reinhart Almanach aus 
Kein 1811, S. 131; Clarac Mus. de sulpt. 696 A, 1641; 
vgl. Friederichs Bausteine Nr. 59. — Ergänzt sind der 
:^opf die Arme bis zum Ellenbogen, die Püsse bis zum 
Ge ^ " d * ^^^^^® ^nder und die herabhängenden Zipfel der 

Zu einem Bacchuspriester ist die Statue erst 
aurch die restaurirten Attribute, Giessgefäss und 
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Schale gemacht worden. Ursprünglich hielt sie 
wahrscheinlich die Attribute des Gottes selbst, etwa 
den Kantharus und den Thyrsus. Bekleidet ist der 
Gott mit einem weichen wollenen üntergewande 
mit Halbärmeln, das bis auf die Fasse herabgeht. 
Darüber trägt er einen Rock von glattem Stoffe, 
der aber nur bis zu den Hüften heraufreicht und 
dort zugleich mit der Nebris durch einen Gürtel 
festgehalten wird. Unter diesem fallen von letzterer 
der Kopf und die Vorderpfoten vorn über den Leib 
nnd zur Seite an den Schenkeln herab, während 
nach oben ohne Berücksichtigung der natürlichen 
Form des Felles nur je ein Zipfel von vorn und 
Junten nach der linken Schulter hinaufgezogen und 
geknüpft ist. Ueber die Vorderarme schlingt sich, 
hinten quer über den Körper gezogen, eine leichte 
Chlamys. Auf der Rückseite erkennt man, dass 
das Haar hinten in einem dicken bis auf die Schul- 
tern herabhängenden Zopfe gesanmielt war. — Die 
Gebundenheit in der Haltung der Schultern und 
in der Stellung der Füsse, das knappe Anliegen 
eines Theils der Gewandung und die Steifheit in 
den Falten der losgelösten Massen zeigen deutlich, 
dass der gesammten Anlage ein traditioneller Typus 
der noch nicht freien Kunst zu Grunde liegt, 
während bei der Ausführung das Charakteristische 
der echt archaischen Behandlung durch grössere 
Abrundung der Körperformen und mancher Gewand- 
partien abgeschliffen und dem Geschmacke einer 
spateren Zeit entsprechend umgestaltet worden ist. 
Einen s^hr verwandten Charakter sowohl in der 
Auffassung als in der Ausführung zeigt die Lanu- 
vinische Inno des Vatican (Mus. rCl. U, 2 1), die 
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wahrscheinlich aus der Zeit des Antoninus Pius oder 
Marc Aurel stammt. 



51. Kopf des bSrtigen Bacchus. 

Farischer Marmor. H. 0,42. Von einem Bildhauer La 
Dense ans einem Dorfe nnweit Athen nach Bora " gebracht 
nnd dort gekauft. Publicirt von Gnattani Memor. enciclop. 
V, 139. — Ergänzt sind: die Nase, der rechte Theil der 
Stirn und des Vorderhauptes, die Spitze der Bartes, die Bänder 

und das Hermenstück. 

« 

Der Gott hat einen spitzen, nicht in einzelne 
Partieen zerlegten Bart, über den der Schnurrbart 
als gesonderte Masse herabfällt, sorgfältiges in meh- 
reren Flechten nm Stirn und Hinterhaupt gelegtes 
Haar, das ausserdem nach hinten in einen herab- 
hängenden und dann wieder nach oben umgeschla- 
genen Zopf gesammelt ist. Breite Bänder fallen 
neben den Ohren herab. Der typisch lächelnde 
Ausdruck in den Augen und dem Munde, die 
Knappheit und gesuchte Zierlichkeit in der Anlage 
gehören einem alterthümlichen Typus an, während 
eine gewisse Weichlichkeit in der Ausführung des 
Einzelnen im Gegensatz zu archaischer Präcision 
auf eine spätere Ausfuhrung für hieratische Zwecke 
hindeutet. 

52. Kopf eines Priesters. 

Grechetto. H. 0,39. Von einem Steinmetzen Eavaglini 
in Rom gekauft. Ergänzt sind die Nase, die Oberlippe, die 
Spitzen des Bartes und die Brust. 

Kopf eines bärtigen, mit dickem Lorbeerkr;inze 
geschmückten Mannes, dessen verhülltes Hinterhaupt 
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ihn als einen Priester bezeichnet. Der eigenthüm- 
liche Glanz des Marmors und das Affectirte des 
Ausdrucks könnten zunächst den Verdacht einer 
modernen Fälschung erwecken, der indessen bei 
näherer Betrachtung verschwindet. Die Ausführung 
gehört vielmehr der römischen Zeit (etwa des Kaisers 
Hadrian) an und bietet ein merkwürdiges Beispiel 
einer mit Bewusstseiu affecfcirten Nachahmung des 
zierlich archaischen Styles , die ihre Entschuldigang 
höchstens darin findet, dass der Künstler vielleicht 
aus äusseren Gründen einen maskenartigen Charakter 
zu erstreben veranlasst war. Denn sowohl in dem 
grinsenden Ausdrucke besonders des geöffneten 
Mundes, als in der Anordnung des Haares, in dem 
ganz naturwidrig nebenden Nasenflügeln angesetzten 
Schnurrbarte, in dem schematisch regelmässig be- 
grenzten Barte ist offenbar von einer naturgemässen 
Behandlung des Einzelnen ganz abgesehen, und 
die Formengebung erscheint vielmehr einem abstract 
architektonischen Stylbegriffe durchaus unterge- 
ordnet. 

53. HermenbUste des Vulcan. 

Parischer Marmor. H. 0,46. Von Vescovali in Kom ge- 
kauft. Pablicirt (ohne Restaurationen) von Gerhard Ant. 
Bildw. 81,3 und Muller Denkm. a. K. II, 18, 191. — Ergänzt 
sind die Nase, die Oberlippe, der halbe Bart und die vordere 
Hälfte des Hermenstückes. 

Der Gott hat einen langen spitzen Bart, kurze 
gekräuselte Locken um die Stirn, und einige lang 
herabhängende Zöpfe hinter den Ohren, während 
im Nacken das blattförmig geschnittene Haar nur 
flach und schlicht angelegt ist. Auf dem Kopfe 
trägt er die eiförmige, nach oben zugespitzte Mütze 
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mit ganz schmaler Krempe. D^r Typus des Ganzen 
gehört der alterthümlichen Kunst, die Ausführung 
^ dagegen der römischen Zeit an, was sich nament- 
lich in der Behandlung sowohl der langen Zöpfe 
als der stark mit dem Bohrer bearbeiteten Löckchen 
verräth, welche vielleicht die Wirkung von Draht- 
locken des Originals wiedergeben sollen. Im Aus- 
druck ist indessen der alter thümliche Charakter 
naiver Gutmüthigkeit und Bravheit des biederen 
Handwerkers mit Glück festgehalten und hat nur 
am Munde durch die Ergänzung der Oberlippe 
leider etwas gelitten. 



IV. Aegineteo-Saal. 



Die Deckendecoration steht in Beziehung zu der Bedeutung 
der äginetischen Tempelsculpturen , deren Aufstellung dieser 
Saal ausschliesslich gewidmet ist. üeher der Eing:angsthür 
erscheint im Ornament der Blitz als Symhol des Zeus, des 
Stammvaters der Aeakiden, dem man früher den Tempel in 
Aegina geweiht glauhte. In den Verzierungen des Kreuzgewölbes 
sind die Figuren der Aeakiden: Aeakus, Peleus, Achilles, 
Neoptolcmus in Relief dargestellt. An der Stirnwand dem 
Fenster gegenüber hat der Architekt eine Darstellung der 
Tempelfronte in Belief angebracht, um daran die Art der 
Aufstellung der Giebelgruppen, ihre Ausschmückung und Fär- 
bimg zur Anschauung zu bringen. Doch bietet dieselbe in letz- 
terer Beziehung kein vollständiges Bild, da man selbst dann nichts 
dem aus den Ruinen sicher zu Beweisenden hinzugefugt hat, 
wenn das nnläugbare Erforderniss der allgemeinen Harmonie 
des Ganzen einen Zusatz erheischt hätte. — Ueber jeder Giebel- 
^ppe steht an der Stirnwand des Gewölbes zur Erklärung 
derselben ein griechischer Vers^ und zwar einer Seits mit Rück- 
sicht a^ die frühere Deutung der Gruppe als Kampf um die 
Leiche des Patroklos der Vers aus Homers Ilias (ZVII, 120): 
JÜav, 6€VQ0f nknov negi naXQoxXoio ^avoytog 

Aias, her, o Geliebter! zum Kampf um den todten Patroklos 
Eilen wir; 

anderer Seits aus Pindars dritter Nemeischcr Ode (36=61): 
AaofjLtSoyra 6' evgva^eyijg 
TeXa/ji(oy ^l6X<f nttQCKSxdxag imv m&gffe. 
Den Laomedon verdarb starker Kraft 
Telamon, lolaos Seit' im Kampfe beigesellt. 
Nach den Angaben und Zeichnungen Klenze*s sind die 
Figuren der Aea^den von Schwanthaler, die Greife an 

5 
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dem Tische für die Fragmente von E. Mayer, die im grie- 
chischen Styb gehaltenen Ornamente von Hautmann mo- 
dellirt worden. 



Aeginetische Statuen und Fragmente. 

Diese Bildwerke aus parischem Marmor wurden 
im Jahre 1811 von Baron Haller von Hallerstein, 
Cockerell, Foster und Linkh auf der Ostseite der 
Insel Aegina bei den Ruinen eines Tempels auf- 
gefunden , der anfangs wegen einer später als 
gefälscht erkannten Inschrift für den des Zeus 
Panhellenios gehalten wurde. Dass er vielmehr der 
Minerva geweiht war, geht sowohl aus der Gegen- 
wart der Göttin in der Mitte beider Giebelgruppen 
hervor, als aus der* Inschrift eines Grenzsteines des 
Tempelbezirkes der Athene, welcher sich noch jetzt 
in der ^ähe der Ruinen findet (vgl. Ross. arch. 
Aufs. I, 241 flF.). Die Bildwerke wurden in ihrem 
sehr fragmentirten Zustande 1812 im Auftrage des 
damaligen Kronprinzen Ludwig von Bayern durch 
Martin Wagner erworben und in den folgenden 
Jahren unter dessen Beirath von Thorwaldsen, so 
weit es möglich war, zusammengesetzt und styl- 
gemäss ergänzt. 

lieber die Entdeckung vgl. Cockerell in Hughes travels 
1820, I, p. 282 nnd im Journ. of science and the arts 1819, 
VI, p. 327 und Vil, p. 229. Die interessante Erzählung der 
Erwerbung und des Transpotts nach Rom s. bei Urlichs, 
Glyptothek S. 35. üeber die Restaurationen vgl. Thiele, Thor- 
waldsens Leben I, 267 und 283. 

Unter der sonstigen reichen Literatur genügt es (unter 
Weglassung des veralteten und kürzerer Besprechungen in 
Handbuchertl) zu verweisen auf J. M. Wagner's Bericht über 
die äginetischen Bildwerke. Mit kunstgesch. Anmerkungen von 
^chelling, 1817 ; Welcker alt. Denkm. L 30 ; Overbeck Ztschr. 
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f. Altw. 1856, S. 404; Cockerell the temples of Jupiter Pan- 
hellenios and of Apollo Epicurius, London 1860; Friedericbs 
Bausteine S. 46 ff.; Brunn über das Alter der äginetischen 
Bildwerke, und : über die Coniposition der äginetischen Giebel- 
gruppen (Sitznngsber. d. Münchener Äkad. 1867 II, S. 1, und 
1869 n, S. 448). — Unter den Abbildungen sind die frühesten 
bei Cockerell a. a. 0. Bd. VI, benutzt you Müller Denkm. 
a. K. I, T. 6—8 ; die besten in der Exp4d. de Moree III, pl. 58 ff. ; 
dann bei Clazac Mus^ de sc. pl. 815—821. 

Bei der Wichtigkeit dieser Bildwerke ist es 
nothig, der Beschreibung der einzelnen Statuen 
die Erörterung einiger allgemeiner Gesichtspunkte 
vorauszuschicken. 

Die technische Ausführung und die Aus- 
schmückung der Gruppen. 

In technischer Beziehung fällt zunächst auf, dass 
die Figuren, obwohl auf dünnen, nur 1 — 2 Zoll 
dicken, und schmalen Basen stehend, vielfach weit 
ausschreitend und ausserdem mit schweren Schilden 
an den Armen belastet, doch nie einer künstlichen 
Stütze, wie eines Baumstammes u. A. bedurft 
Iiaben: nur an einem fragmentirten Beine des Ost- 
giebels (72 n) ist zur Verstärkung der Ferse bis 
zum Ansatz der Wade ein wenige Zoll hoher 
Zapfen im Marmor stehen gelassen. In der Aus- 
fuhrung sind ferner die Figuren an den Bückseiten 
mit kaum geringerer Sorgfalt als an den Vorder- 
seiten behandelt. Besonders hervorzuheben ist 
sodann eine Schärfe in der Durchbildung des Ein- 
zelnen, wie sie sonst mehr dem Bronze-, als dem 
Marmorstyl eigen ist. um indessen die Schwierig- 
keiten der Technik nicht ohne Noth zu vermehren, 
wurden in sehr umfassender Weise nicht zur Attri- 
bute, wie Speere nnd Schwerter, sondern eine Menge 

5* 
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einzelner hervortretender Theile und Zuthaten separat 
gearbeitet nnd theils aus Bronze, tHeils aus Marmor 
angefügt. Der äussere Eindruck der Gruppen mass 
dadurch im Alterthum ein wesentlich anderer und 
mannigfaltigerer gewesen sein, als jetzt, wo im 
Ganzen eine gewisse Eahlheit auffällt. Um davon 
eine richtige Vorstellung zu gewinnen, ist es nöthig, 
die verschiedenen Löcher, Stifte, Zapfen, die sich 
an fast allen Figuren finden, im Zusammenhange 
ins Auge zu fassen. 

Aus Marmor waren vermittelst marmorner in 
grossere theils runde, theils viereckige Löcher ein- 
gelassener Zapfen angefügt oder eingesetzt: 

die jetzt fehlenden Schilde von Nr. 60 (durch 
ein Loch am Ellenbogen und eins auf der 1. Schulter) 
und 67 (zwei auf der 1. Schulter) ; 

die Helmbüsche von 55 und 72a (und b); separat 
gearbeitet waren wohl auch die von 59 und 63, 
an denen nur die Art der Anfügung jetzt nicht 
sichtbar ist; dazu auch der unter 76 verzeichnete 
Busch ; 

die Backenklappen der Helme von 54 (in Form 
des Unterkiefers der Löwenhaut), 55, 72 c und d; 
an 63 scheinen sie mit Metallstiften angesetzt ge- 
wesen zu sein; 

der Nasenschild des Helmes von 63 ; 

niedrige Nackenschilde der Panzer (wie sie sehr 
häufig und deutlich in den Beliefs etruscischer 
Aschenkisten vorkommen) an 54 und 62; 

die Ausläufer der Achselklappen auf der Rück- 
seite der Panzer von 54 und 62, nebst dem zurück- 
geschlagenen vorderen Theile der Klappe von 54. 

Am Kopfe der Minerva des Ostgiebels (72 a) 
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weisen drei grossere Löcher auf der Stirn nnd an 
den Schläfen deutlich darauf hin, dass die ganze 
Haartonr ebenfalls von Marmor eingesetzt sein 
mnsste; und bei genauerer Untersuchung erkennt 
man, dass dies bei der Minerva des Westgiebels (59) 
wirklich der Fall ist. Ausserdem finden sich auf 
dem Rücken der letzteren gerade unter dem Ab- 
schnitt der Haare vier und etwas tiefer ein fünftes 
Loch, in denen offenbar eine .Verlängerung der 
Haartour befestigt war. Wahrscheinlich aus Mar- 
mor vermittelst metallener Stifte waren auch die 
Schlangenköpfe am Bande der Aegis der Minerva 
angefügt. 

Aus Bronze gebildet und eingesetzt waren 
voraussetzlich alle jetzt in Holz ausgeführten Lanzen, 
Schwerter, Bogen, Pfeile. Doch bilden dieselben 
nur einen kleinen Theil der Zuthaten, welche einst 
vorhanden waren, sparsainer allerdings an den 
Figuren des Ostgiebels als an denen des West- 
giebels. 

Am Ostgiebel deuten je ein Loch auf der 
r. Schulter von 55 und 56 und je ein Metallstift 
auf der Hüfte von 56 und 57 darauf hin, dass 
diese drei Figuren mit Wehrgehenken versehen 
waren. An 56 war ausserdem das Haar der Schaam 
besonders gearbeitet und mit drei Metallstiften 
angefugt. An 54 dienten drei Löcher an der linken 
Seite und eines auf der r. Schulter zur Befestigung 
des «Kochers und des Köcherbandes. Dass auch das 
Haar zuweilen aus Metalldraht angesetzt war, zeigt 
eine Beihe von Löchern hinter dem Helme des 
Kopfes 72 c. 

Am Westgiebel sind bei allen männlichen 
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Eämpfern mit Ansnahme der Bogenschützen die 
Wehrgehenke zu ergänzen , die vermittelst dreier 
Locher in der Stellung der Ecken eines mit der 
Spitze nach unten gewendeten Dreiecks an der 
1. Seite und durch eines auf der r. Schulter befestigt 
waren. Nur bei 64 fehlen wegen der besonderen 
Lage die Löcher an der 1. Seite; bei 68 ist dagegen 
wegen des Haares auf dem Rücken ein vierter hinzu- 
gefügt. -^ Bei den ^Bogenschützen traten in gleicher 
Anordnung an ihre Stelle die Eöcherbänder. 

An 62 dienten vier Löcher auf der Brust zum 
Befestigen der Schnüre, durch welche die Achsel- 
klappen vorn festgebunden, eben so vier Löcher an 
der 1. Seite für die Schnüre, durch welche die 
beiden Enden des Brustharnisches zusammengezogen 
wurden. 

Von den Helmen ist der der Minerva mit netz- 
förmigen etwa einen Zoll von einander gestellten 
Löchern überdeckt, in welche entweder Sterne oder, 
was wahrscheinlicher ist, ein netzförmiges Draht- 
geflecht eingefügt war. Für einfache Nägel oder 
Buckeln dienten wahrscheinlich die Löcher am 
Schirmschilde desselben Helmes, wie an 63 und 
am Visiransatze von 60. Nicht ganz klar ist die 
Bestimmung einiger Löcher vorn und auf den Seiten 
der HelmwölbuDg von 63 und der Mütze von 66. 

Aehnliche Zierrathen waren an der Schildhand- 
habe und im Innern des Schildes der Minerva 
angebracht. — Mitten auf ihrer Aegis war ein 
metallenes Gorgoneion in zwei Löchern befestigt. 
Ausserdem trug sie, wie auch die Minerva des 
Ostgiebels (72 a), metallene Ohrringe. 

Ein weiterer Theil der Löcher findet seine Er- 
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klärang darin, dass auch das Haar theilweise ans 
Metall angesetzt war. 

An der Minerva 59 dienten znr Befestigung 
langer Haarlocken die Löcher neben den Ohren 
und die drei nnd drei ziemlich regelmässig in der 
Nähe des Schlüsselbeines stehenden; 

an 63 für kürzere Locken zwei Reihen am hin- 
teren Rande des Helmes und je eine am Ansätze 
der Backenklappen ; 

an 65 je eins hinter den Ohren; dass die 
Erhöhung des Marmors nicht eine enganliegende 
Ledermütze bedeutet, wie sie zur Vermeidung des 
Druckes unter dem Helme getragen wurde, sondern 
nur die Unterlage für das Aufsetzen einer metal- 
lenen Haartour bildet, lehrt die Vergleichung 
von 66; 

an 66 mehrere Locher und Stifte auf der Er- 
höhung über der Stirn; noch ist auf der rechten 
Seite eine metallene Locke erhalten , die über die 
Ausführung des Ganzen wenigstens eine Andeutung 
gewährt; ferner zwei Löcher hinter dem rechten, 
eine hinter dem linken Ohr, und zwei Reihen am 
hinteren Rande der Mütze: 

an 68 vielleicht ein Loch am L Schlüsselbein; 
an 70 a und b die Metallstifte auf der Brust 
für lange Haarlocken; 

an 72 c die Löcher hinter dem Helm. 

Ob an 64 drei und drei ziemlich regelmässig 
gestellte Löcher in der Gegend des Schlüsselbeins 
zur Befestigung von langen Locken dienten, ist 
darum zweifelhaft, weil entsprechende Löcher in 
der Gegend der Ohren fehlen. 

Noch unerklärt sind: an 59 ein grosses Loch, 
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das unter dem linken Arm qner durch die Brast 
Yon Yorn nach hinten hindurch geht; eben so ein 
anderes zwischen Handwurzel und Schild; an 55 
(wie an einigen anderen Schildfragmenten) gegen 
den unteren Rand des Schildes zu ein Loch, welches 
schräg durch den Schild geht; an 58 einige Stifte 
auf der höchsten Stelle des Haars über der Stirn» 

Die Bemalung. 

Für die gesammte Wirkung dieser Marmor- 
werke war die Färbung und Bemalung geviss von 
nicht geringerer Bedeutung, als die Zuthaten'aus 
Bronze. Die geringen Spuren, die bald nach der 
Entdeckung noch erkennbar waren, sind durch die 
Zeit jetzt meist verschwunden, und nur hier und da 
lässt sich aus der verschiedenen Wirkung, .welche 
die Witterung auf die nackten und auf die mit 
Farben bedeckten Theile geäussert hat, auf die 
einstmalige Existenz von Farben ein Schluss ziehen. 
Im Allgemeinen ist festzuhalten, dass die Absicht 
der Färbung nicht auf einen naturalistischen E£fect 
ging, sondern dass durch die Farbe die Verschie- 
denheit der Substanzen des Körpers, der StoflFe der 
Kleidung und Waffen deutlich hervorgehoben wer- 
den sollte. Ausserdem aber ist zu scheiden ;Ewischen 
lasurartigen Beizen, welche dem Marmor einen ver- 
schiedenen Ton verleihen sollten, und den spär- 
licher aufgetragenen wirklich deckenden Farben. 
Nur gebeizt, namentlich um die in der südlichen 
Sonne zu stark blendende Weisse des Marmors zu 
brechen, werden alle nackten Theile der Körper 
gewesen sein. Spuren von Bemalung fanden sich 
dagegen an den Augäpfeln und Lippen und sind 
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dnrcli die grossere Glätte des Marmors noch an 
mehreren Figuren (besonders 59, 60, 64, 66) zu 
erkennen. Einige jetzt verschwundene Spuren rother 
Farbe an den Körpern bezog Wagner (S. 214) auf 
das Blut der Wunden. 

An den Haaren bemerkte Wagner keine Farbe. 
Aber wenn an einem und demselben Kopfe ein 
Theil derselben aus Marmor, ein anderer aus 
Metall gebildet war, so musste nothwendig die 
Verschiedenheit des Materials durch die Farbe, 
wahrscheinlich das Conventionelle Dunkelroth, ver- 
deckt werden. 

Am Saume des Gewandes der Minerva über dem 
Kn'öcliel des r. Fusses fand Wagner (S. 213) nur 
eine Spur zinnoberrother Farbe. Dagegen ist an 
dem Fragment der Minerva des Ostgiebels (74 a) 
deutlich die Bemalung in dunkel kirschrother Farbe 
zu erkennen. Eben so ist an der Minerva des 
Westgiebels die schuppenformige Bemalung der 
Äegis durch die Gorrosion des Marmors noch jet2t 
wahrzunehmen. Die Sandalen waren roth, und 
ihre jetzt fehlenden Bänder waren wahrscheinlich 
(wie auch an 70 a, b; 74) nur durch Farbe aus- 
gedrückt. 

Dass der Lederkoller des Paris (66) ganz mit 
Farbe bedeckt war, geht aus der Glätte der Ober- 
fläche hervor.*^) Sein Köcher scheint himmelblau, 



Nach Hittorff (Revue arcb. 1854, XF, p. 357) war er mit 
kleinen Schuppen bemalt, die aber nicht mebr erkennbar sind 
nnd anch von Wagner nicht bemerkt wurden. Anderwärts 
glaabte Hittorff auch Sparen von Gold wahrzunehmen. Die 
weiteren Angaben bei ihm beziehen sich auf die Restauration 
OockerelFs. 
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der seines Gegners roth gewesen zu sein. Nicht 
nachzuweisen, wenn auch vorauszusetzen, ist Farbe 
an den üntergewändern nnd Panzern der beiden 
andern Bogenschützen, 

An den Helmen haben sich Spuren von blauer, 
an den Helmbüschen von rother Farbe gefunden, 
und an einem Kopfe des Ostgiebels (72 c) war 
dieselbe netzartige Verzierung, die an der Minerva 
aus Metall bestand, durch Farbe ausgedrückt, wie 
an schwachen Spuren an der Vorderseite links zu 
bemerken ist. Die Metallzierrathen hatten vielleicht, 
um sich von dem Blau des Grundes abzulösen, 
Gold- oder Silberfarbe. 

Die Schilde waren im Innern dunkelroth (s. be- 
sonders ein Fragment 72 q), der Rand zuweilen 
blau. Wie die übrige äussere Fläche gefärbt war, 
lässt sich nicht entscheiden. Leise eingeritzte Linien 
auf einigen Fragmenten scheinen anzudeuten, dass 
zuweilen vielleicht verschiedene Farben in concen- 
trischen Streifen wechselten. 

Die Plinthen endlich waren durchgängig roth 
angestrichen. 

Anordnung der Gruppen. 

Obwohl bei der Auffindung der -aus den Giebeln 
herabgestürzten und zertrümmerten Statuen auf die 
Lage der Fragmente in der Erde einigermassen 
geachtet wurde, so erweisen sieb doch die ange- 
stellten Beobachtungen als nicht genau genug, um 
daraus allein die ursprüngliche Aufstellung jeder 
einzelnen Figur sicher zu bestimmen. 

Bei dem besser erhaltenen Westgiebel darf 
als ausgemacht festgehalten werden, dass die Minerva 
die Mitte des Giebels eiunahm und dass zu ihren 
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Füssen der fallende Krieger lag, nm dessen Besitz 
die beiden Parteien streiten. Diesem gegenüber 
stand eine vorgebückte, der Nr. 58 des Ostgiebels 
entsprechende Figur, der bestimmt ein Bruchstück, 
das r. Bein bis über das Knie (72 m), angehört. 
Sicher folgten dann zu beiden Seiten die zwei Vor- 
kampfer 6 1 und 65. Auch den beiden Verwundeten 
wird durch Lage und Fundort ihre Stelle in den 
Ecken des Giebels angewiesen. Zweifelhafter ist 
die Anordnung der je zwei Enieenden auf beiden 
Seiten. Man hat darauf hingewiesen (Friederichs 
Bausteine S. 50), dass dem griechischen» Bogen- 
f»chützen (62) der hohe Helmbusch nur durch die 
Restauration und zwar irrthümlich gegeben sei, 
während ihm eine flache Mütze oder ein Helm 
(etwa wie 72 c) zukomme. Auch ist der Kopf 
an sich etwas zu hoch und dürfte der Handlung 
gemäss etwas tiefer zwischen die Schultern gedrückt 
sein. Eben so wenig brauchte die Mütze des 
asiatischen Bogenschützen (66) in die hohe (restau- 
rirte) Spitze auszulaufen, sondern konnte eine ab- 
gestumpfte Form haben. Dagegen war der Kopf 
der hinter ihm knieenden Figur (67) wohl etwas 
mehr gehoben. Hiernach ergiebt sich für die beiden 
Bogensckützen eine etwas geringere Höhe als für 
die knieenden Lanzenkämpfer, und es ist daher 
wahrscheinlich, dass in der ursprünglichen Auf- 
stellung die Letzteren unmittelbar hinter den Vor- 
kämpfern kauerten, um im richtigen Augenblicke 
ihnen Hülfe leisten zu können, die Bogenschützen 
dagegen die entfernteren Plätze einnahmen, welche 
ihrer zum Fernkampf bestimmten Waffe mehr ent- 
sprachen. Mit ihnen schliesst die eigentliche Kampfe- 
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scene scharf ab, und die beiden ausser Kampf gesetz- 
ten Verwundeten in den Ecken sondern sich auch 
räumlich in bestimmtester Weise von derselben ab. 
Zugleich aber erscheint durch diese Anordnung die 
gesammte Gomposition in einem durchaus neuen 
Lichte. Nach den Höhenverhältnissen der Figuren 
entsteht ein wellenförmiges Auf- und Absteigen, 
eine regelmässige Folge von Hebungen und Sen- 
kungen, die von der Ecke beginnend im räumlichen 
Gentrum gipfeln und sich einheitlich zusammen- 
schliessen. Das Enieen der Figuren wirkt nicht 
mehr als ein durch den Raum auferlegter Zwang, 
sondern als eine aus freier Wahl in der künst- 
lerischen Benützung des Raumes hervorgegangene 
Anordnung. Eben so entwickelt sich aus den 
Bewegungen der Figuren ein neuer Rhythmus der 
Linien, indem sich, von den Füssen der die Mitte 
ruhig beherrschenden Minerva aus, die Hauptmassen 
nach rechts und links in schönen Bogenlinien auf- 
bauen und seitwärts sich zum vollsten und reinsten 
Gleichgewicht entwickeln. So stellt sich endlich 
die gesammte Gomposition, der griechischen Be- 
nennung des Giebelfeldes entsprechend, gewisser- 
massen wie ein Adler mit ausgebreiteten Flügeln 
dar. — üebrigens ist zu bemerken, dass die Statuen 
im Giebel selbst enger als auf ihrer jetzigen Basis 
aufgestellt waren und sich daher in einzelnen Theilen 
vielfach unter einander deckten. 

Bei dem Ostgiebel ging man von der Voraus- 
setzung aus, dass die Gomposition Figur fär Figur 
dem Westgiebel entspreche. Richtig ist allerdings, 
dass in der Mitte wiederum Minerva stand, zu der 
die Fragmente 72 a; 74 a gehören. Die eine Ecke 
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des Giebels nahm seiner Lage nach sicher der Yer- 
wnudete 55 ein. Für die weitere Anordnung aber 
übersah man die entscheidenden Anzeichen, welche 
durch die Verwitterung des Marmors geboten wer- 
den, indem diese stets auf der nach aussen gewen- 
deten Seite der Figuren sich am stärksten zeigen 
müssen. Darnach gehört allerdings, wie bisher 
angenommen wurde, der Vorkämpfer 56 auf die 
r. Seite der Minerva (1. vom Beschauer) ; nur musste 
der r. Fuss mehr nach der Wand, der 1. nach dem 
vorderen Gesims, die Brust mehr nach dem Be- 
schauer gewendet sein. Für den vorgebeugten Jüng- 
ling 58 ist die Stelle auf der anderen Seite der 
Minerva sicher gegeben; aber auch er masste nach 
der Verwitterung schräg in den Giebel gestellt 
sein, mit dem 1. Fuss nach der Wand; mit dem 
r. nach dem Gesims. Dass der Hercules 54 seinen 
Platz unmittelbar neben einer der Eckfiguren finden 
musste, lehrt seine geringe Höhe. Der Verwitterung 
nach musste aber seine linke Seite nach aussen 
gewendet sein, so dass er in der Aufstellung nicht 
dem griechischen, sondern dem asiatischen Bogen- 
schützen des Westgiebels entsprach; und in der 
That ist auch seine linke Seite die reicher angelegte 
und sorgfältiger ausgeführte. Von dem ihm gegen- 
über stehenden Bogenschützen sind nur Bruchstücke 
vorhanden: wahrscheinlich der Kopf 72 c, sodann 
das bekleidete Bruchstück 74 c, der r. Arm 72 g 
und das linke Bein 72 i, welches richtig die Ver- 
witterung auf seiner r. Seite zeigt. — Am schwie- 
rigsten ist das ürtheil b^ dem gestürzten Kriegers 57, 
dessen Restauration starken Bedenken unterliegt. 
Auch hier zeigt die Verwitterung, dass die jetzt 
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nach unten gewendete 1. Seite ursprünglich nach 
oben gerichtet war und der Körper sich also nicht 
auf den 1., sondern auf den r. Arm stützen musste. 
Hiernach entsprach diese Figur wahrscheinlich dem 
Gefallenen zu Füssen der Minerva im Westgiebel 
(vergl. Friederichs Bausteine S. 53). 

Erklärung der Gruppen. 
Ueber den Ahlass zum Bau des Tempels und zur 
Ausschmückung seiner Giebel fehlen directe Nach- 
richten und wenn auch Herodot 3,59 von einem schon 
523 V. Chr. existirenden „Heiligthume" der Athene 
und nicht, wie neuerdings vermuthet worden, der 
Aphaea sprechen sollte, so ist doch das Tempel- 
gebäude wohl erst kurz nach den Perserkriegen, als 
ein Denkmal der von den Aegineten in der Schlacht bei 
Salamis bewiesenen Tapferkeit der Athene als Helferin 
im Kampfe errichtet worden. In den Giebelgruppen 
darf daher die Verherrlichung äginetischen Ruhmes, 
aber nicht durch das zunächstliegende historische 
Factum, sondern durch eine Parallele aus der 
Heroenzeit vorausgesetzt werden. Der asiatische 
Bogenschütz im Westgiebel weist auf den troja- 
nischen Krieg hin, und demgemäss findet auch die 
Gegenwart des Hercules im Ostgiebel ihre Erklärung 
durch die Beziehung desselben auf dessen früheren 
Zug gegen Troia, bei welchem der Aeginet Telamon 
nicht nur sein Begleiter war, sondern sogar den 
Preis der Tapferkeit erhielt. In der Darstellung 
des Ostgiebels ist daher allgemein der Kampf des 
Hercules und Telamon gegen Laomedon erkannt 
worden. Die weitere Annahme dagegen, das^s es 
sich speciell um den Kampf wegen der Leiche des 
Oi'kles, eines Genossen des Hercules, handele, ist 
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durch die oben als nothwendif^ erwiesene ümstellang 
der Figuren, der zufolge die Nr. 55, 56 und 57 
auf die Seite der Troer gehören, unhaltbar geworden. 
Welcher Moment gemeiut sei, ob etwa der Tod des 
LaomedoTi selbst, lässt sich bei dem Mangel schrift- 
licher Nachrichten nicht mehr bestimmen. 

Die Darstellung des Westgiebels ist entweder 
auf den Kampf um die Leiche des Patroklus oder 
um die des Achilles bezogen, oder nur allgemein 
als Kampf um eine Leiche im trojanischen Kriege 
gefasst worden. Die Entscheidung liegt in dem 
troischen Bogenschützen, welcher selbst im Gesicht 
durch den Ausdruck besonderer Weichheit als Paris 
bestimmt charakterisirt ist. Bei dem Tode des 
Patroklus ist dieser unbetheiligt: seine Heldeuthat 
ist die Tödtung des Achilles; die Leiche dieses dem 
äginetischen Geschlechte der Aeakiden entsprossenen 
. Helden aber rettefc ein anderer Aeakide: Aias. 
I Demnach ist in-dem Gefallenen Achilles zu erkennen, 
in dem Vorkämpfer der Hellenen Aias, in dem 
Bogenschützen sein in dieser Kampfart berühmter 
Halbbruder Teucer. Unter den Troern nimmt, von 
Paris abgesehen, wahrscheinlich Aeneas die erste 
Stelle ein. Die übrigen Kampfer und Gefallenen 
lassen sich nicht bestimmt benennen. 

I Styl und Zeit. 

Die äginetischen Bildwerke gehören ihrem Styl 
nach der noch alterthümlichen Kunst yor ihrer 
j Entwickelung zu voller Freiheit an. In dem Grade 
der Durchbildung aber zeigt sich zwischen beiden 
Gruppen eine nicht unbedeutende Verschiedenheit, 
and zwar in der Weise, dass dadurch die Ent- 
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wickelang der äginetisclien Eimst in zwei aufein- 
anderfolgenden Generationen repräsentirt wird. 

Im Westgiebel sind die Gewänder eng 
anliegend, glatt gespannt oder in künstliche regel- 
mässige Falten gelegt. Eben so conventionell sind 
die Haare fadenartig oder in künstlichen Löckchen 
geordnet. In den Körpern sind zwar einige Ver- 
hältnisse nicht ganz der Natar entsprechend , 
namentlich die Hüften zu schmal, die Beine fast 
zu lang, die Arme zu kurz, aber in der Ausführung 
zeigt sich eine wunderbare, auf scharfer Beobachtung 
der Natur beruhende Durchbildung der Formen, 
soweit für die Darstellung das Knochengerüst und 
die Maskeln in Betracht kommen. Doch lässt sich 
bei fast täuschender Naturwahrheit im Einzelnen 
«ine gewisse Knappheit und Magerkeit im Ganzen 
nicht verkennen, und den an sich streng regel- 
rechten Bewegungen fehlt die Geschmeidigkeit. An 
den Köpfen sind die Augen sehr hervorliegend 
gebildet und etwas „chinesisch^ ^ gestellt, d. h. die 
äusseren Winkel etwas nach oben, die inneren nach 
untea gezogen; womit auch die Bildung des Mundes 
vollkommen übereinstimmt, während die Nase in 
ihrem Verhältniss etwas zu kurz erscheint. Wenn 
durch diese Formen eine gewisse stereotype Freund- 
lichkeit und Anmuth erreicht werden soll, so ist 
zwar der Versuch gemacht, innerhalb derselben 
gewisse Gegensätze, wie die Weichlichkeit des Paris, 
den Schmerz der Verwundung (Nr. 64) andeutungs- 
weise auszudrücken; dennoch aber ist zuzugeben, 
dass die Köpfe gerade im geistigen Ausdrucke 
hinter der Vollendung der Körper weit zurück- 
stehen und dass der Gegensatz, welchen die Alten 
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zwischen äginetischer nnd altattischer Kunst an- 
nehmen, zum grossen Theil auf diesen Widerspruch 
zwischen Form und Ausdruck zurückzuführen sein 
wird. 

Am Ostgiebel lässt an den Gewändern (Nr. 5 4 
u. 74 a, c) die Spannung nach, und wie hier die 
Natur des Stoffes eine eingehendere Berücksich- 
tigung zu erfahren beginnt, so ist an der Löwen- 
mähne des Helms von 54 und dem Bart von 55 das 
natürliche Wachsthum des Haars schärfer betont. 
An den Körpern verschwinden nicht nur die früheren 
Abweichungen von den richtigen Proportionen, 
sondern auch die Knappheit und Magerkeit der 
gesammten Behandlung; nicht nur die Muskeln 
zeigen eine grossere Fülle, sondern auch Adern, 
Sehnen und die Eigenthümlichkeit der Haut treten 
als neue Elemente in der Behandlung der Formen 
bedeutend hervor, und die Bewegungen erscheinen, 
namentlich in Nr. 54 und 55, weit fliessender. An 
den Köpfen endlich ist nicht nur die Stellung der 
Angen und des Mundes naturgemässer, sondern in 
der gespannten Aufmerksamkeit des Hercules und 
in dem aus Mund und Angen sprechenden schmerz- 
haften Todeskampfe des Gefallenen (Nr. 55) zeigt 
sich auch in der Beobachtung psychologischen 
Effectes ein solcher Fortschritt, dass der frühere 
Gegensatz zwischen Form und Ausdruck ziemlich 
fiberwunden erscheint. 

Hieraus ergiebt sich, dass der Styl der Ost- 
grnppe entwickelter ist, als der der Westgruppe, 
Wenn auch die Ausführung der letzteren in sich 
vollendeter und abgerundeter erscheint, als die der 
^rsteren, in welcher die neuen Principien noch nicht 

6 
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überall zu harmonisclier Darchbildnng gelangt sind. 
Da aber der hintere Giebel gewiss nicht früher als 
der vordere, sondern beide gleichzeitig ausgeführt 
sein werden, so mnss angenommen werden, dass 
die Westgruppe die Arbeit eines älteren, in einer 
gewissen Stylgattnng ergrauten, die Ostgruppe das 
Werk eines jüngeren Künstlers war, der einer 
neueren, yorgeschritteneren Entwicklung angehört. 
Letztere ist von der Ent&ltung zu Toller Freiheit 
nicht mehr weit entfernt, und die Entstehung der 
äginetischen Gruppen darf daher in die Zeit un- 
mittelbar nach den Perserkriegen, also kurz nach 
480 y. Chr. gesetzt werden. 

A« Die Figuren des Ostgiebels: 
auf dem Stylobate reehis. 

54. Hercules. 

(In Wagners Beschreibung S. 51. M.) Höhe (wie hei den 
folgenden, ohne Plinthen) 0,79. Ergänzt sind die Nasenspitze, 
ein Stück am Bücken nntef der 1. Schulter, mehrere Leder- 
Btreifen des Panzers nnd Stückchen am Bande des Unterrockes ; 
die L Hand, der ganze r. Vorderarm: derr.Fius halb nnd der 
1. Unterschenkel yon unterhalb des Kniees an. 

Hercules, eine kurze gedrungene Gestalt und 
durch den enganliegenden Helm charakterisirt, dessen 
vorderer Theil in der Form der Haut des Löwen* 
kopfes gebildet ist, hat sich als Bogenschütz auf 
das r. Knie niedergelassen, das 1. Bein yorgestreckt 
und ist im Begriff, den Pfeil abzuschiessen. Er 
trägt über einem kurzen Waffenrock einen am un- 
teren Bande mit breiten herabhängenden Leder- 
streifen besetzten Panzer aus einem derben Stoffe, 
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der tmier der 1. Achsel kunstreich züsammengefagt 
ist. Von den Achselklappen, die ihn hielten, war 
die r. nach hinten zurückgeschlagen, nm , die Be- 
wegung nicht zn hemmen. An seiner 1. Seite trng 
er den Köcher. 

55. Sterbender Troer. 

(W. S. 61. Ol). L. 1,68 Yon der Zehenspitze bis zum 
Schildrande ; H. 0,64. Ergänzt sind ausser kleinen Stückchen 
an Bauch, Hüften und Oberschenkel: der Helmbusch, der halbe 
Nasenschild, vier Finger der 1. Hand, vier Zehen ara 1. Fnss 
und das ganze r. Bein yon der Mitte des Oberschenkels ab- 
wärts. Der Schild ist stark ausgeflickt. Bemerkenswerth ist 
eine antike Ergänzung am r. GesSssmuskeL 

Der Körper dieses nicht mehr jugendlichen 
bartigen Kämpfers, der sich von den meisten durch 
eine seinem Alter entsprechende grössere Fülle der 
Formen unterscheidet, ist anf die 1. Seite nieder- 
gestürzt, nnd hält sich durch den Band des am 
1. ansge^reckten Arme befestigten Schildes noch 
etwas Yom Boden empor. Der r. Arm, der das 
Schwert hielt, flillt matt nach vom; das r. Bein 
ist etwas angezogen, mn nach hinten eine gewisse 
Stütze zu gewähren» Ein Loch unter der r. Brust 
bezeichnet die tödüiche Wunde. In dem nach 
unten gerichteten Antlitz spricht sich durch den 
schmeräiaften Ausdruck der Augen und des Mundes 
deutlich der herannahende Todeskampf aus. — Auf 
seinem Haupte trägt er einen Helm mit Stirn- und 
Nasenschild. 

56. Vorklmpfer der Troer. 

(W. S. 40. F). H. 1,47. Ergänzt sind der Kopf, die r. 
und 1. QEUBd bk etwas übtr den SiiOehel, das ganse 1. Bein, 

6» 
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der r. Oberschenkel and die Ferse. Vom Schild ist nur der 
an der Schalter anliegende Theil alt. 

Dieser früher Telamon genannte Krieger schreitet 
mit dem 1. Fasse vor, hält den Schild zu seiner 
Deckung vor sich und holt mit der gesenkten 
Rechten zum Stosse wahrscheinlich mit der Lanze 
aus. 

57. Gefallener Krieger. 

(W. S. 42. B). L.1,57. Ergänzt sind der Kopf, der ganze 
r. Arm, der l.Arm nehst dem Ellenbogen and dem Schilde, 
das ganze r. Bein, das 1. vom Knie abwärts and das über 
dem Knie hervorstehende Stück der Beinschiene. 

Nach der jetzigen Restauration ist dieser mit 
Helm, Schild und Beinschienen gerüstete Kri^er 
rücklings niedergestürzt und hält in einer kaum 
möglichen Stellung nur mühsam die r. Seite des 
Körpers wie zu seiner Yertheidigung aufrecht, üeber 
seine. wahrscheinliche Lage vgl. oben S. 77. 

58. Vorwärts gebeugter JQngling. 

(W.S. 38. D). H. 0,97. Ergänzt sind die Nase, das Glied, 
beide Arme, der grösste Theil des r. Fasses and der ganze L 
bis über den EnDchel. 

Der Körper dieses ganz nackten Jünglings ist 
stark vorgeneigt, um einen Verwundeten (wie Nr. 64 
des Westgiebels) zu greifen und wegzuziehen. Das 
Haar ist vorn in künstlichen Löckchen geordnet und 
hinten in zwei Flechten um den Nacken gelegt, 
unter denen wieder kurze Haare zum Vorschein 
kommen. Das Hinterhaupt erscheint kahl, ist aber 
schwerlich als mit einer eng anliegenden Mütze 
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bedeckt zn denken, sondern wahrscheinlich war dort 
das glatte Haar durch Bemalnng ausgedrückt. 

B. Die Figuren des Westgiebels: 
auf dem Stylobate links. 

59. Minerva. 

(W. 8. 29.A). H. 1,68. Ergänzt sind die Nase, der Damnen 
und zwei Fingerspitzen der 1. nnd die ganze r. Hand, Ter- 
schiedene kleine Stückchen an den Extremitäten des Gewandes 
und der Aegis, am Helmbnsch nnd am Schilde. 

. Wegen ihrer Stellung in der Mitte des Giebels 
ist sie etwas grösser als die übrigen Figuren. Als 
Göttin, welche die Geschicke des Kampfes lenkt, 
ohne sich selbst direct daran zu betheiligen, steht 
sie scheinbar theilnahmlos und unbewegt mit ihren 
Attributen, dem Schilde an der Linken und dem 
schräg in der Rechten gehaltenen Speer, mehr ein 
Bild der Göttin, als sie selbst leibhaftig. Hieraus 
erklärt sich die eigenthümliche Stellung der Füsse, 
die im Widerspruch mit dem ganz nach vorn ge- 
wendeten Oberkörper halb nach der Seite gewendet 
sind, nicht, etwa, wie man angenonmien hat, um 
Platz für die davor liegende Figur zu schaffen oder 
um die Göttin als halb gegen die Feinde gewendet 
und also als Yorkämpferin der Hellenen zu bezeich- 
nen, sondern im Anschlüsse an einen älteren statua- 
rischen Typus, in welchem die Stylgesetze einer 
richtigen Stellung noch nicht entwickelt waren. 
(Man vergleiche z. B. die Stellung der Füsse in 
den ältesten Selinuntischen Metopen.) Bekleidet 
ist sie mit einem ganz fein <;;efalteltenünterge wände, 
welches nur unter dem, 1. Arm und am Ellenbogen 
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des r. zam Yorscliem kommt. Darfiber ist der 
oben nmgescUagene Peplos in der Weise gelegt, 
dass er unter dem 1. Arm dorcbgezogen auf der 
r. Schulter befestigt ist und Yon da in langen 
Zipfeln über den r. Arm fallt. Die Brn^t ist mit 
der Aegis bedeckt, welche über den Bücken bis in 
die Kniekehlen herabföUt, ohne sichtbare Naht, 
nur mit einer Oeffnung für den Kopf der Gottin 
yersehen. Sie war schuppig bemalt; Schlangen- 
kopfe zierten ihren Band, das Gorgoneion die Mitte 
der Brust. Die Ohrläppchen sind durchbohrt zur 
Aufnahme von Ohrringen. Das Haar ist in typischen 
Wellenlimen gearbeitet, aber zierlich in drei Haupt- 
massen getheilt, deren eine ungescheitelt quer über 
die Stirn läuft, während die beiden andern die 
Schläfe bedecken ; hinten fallt es völlig gelöst lang 
über den Bücken. Der Helmbusch des eng anlie- 
genden attischen Helmes ohne Yisir ruht auf einem 
schlangenartigen Bügel. Die Sandalen an den Füssen 
wurden wahrscheinUch durch gemalte Bänder ge- 
halten. 

Trotz der Alterthümlichkeit in der ganzen An- 
lage ist die Arbeit mit der grössten Sorgfalt und 
Sauberkeit und mit feinem Gefühle durchgeführt. 
Um sich von ihrer Yorzüglichkeit zu überzeugen, 
darf man nur die Behandlung der Falten, nament- 
lich der im Zickzack vom r. Arm herabfallenden, 
mit den entsprechenden Partieen an archaisirenden 
Werken, wie Nr. 43 und 45, vergleichen. 

60. Achilles. 

(W. 8. 64. B; und S. 67. AA, 1). L. 1,44; H. 0,63. Er- 
gänzt sind der Hals, die rechte Schulter und ein St&ck der 
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Brust, der Yordere Theil der r. Hand» die Finger der 1., die 
Zehen, mit Ausnahme der grossen, und sonst Yerschiedene kleine 
eingeflickte Stückchen. 

Im Niedersinken auf seine r. Seite stützt er 
sich noch mit der Rechten, welche das Schwert 
hielt, auf den Boden; am 1. Arme trog er den 
Schild. Das um die Stirn herum in zierlichen 
Lockchen geordnete Haar wird durch eine Schnur 
zusammengehalten und ist bis tief unter den Helm 
. ausgeführt. Dieser, ein mit feststehendem Backen- 
und Nasenschilde versehener Yisirhelm liegt nach 
hinten zurückgeschoben nur lose auf dem Eopf. 
— Die Figur gehört zu den vollendetsten der 
Westgruppe, und fast auffällig ist das detaillirte 
Hervortreten der Adern am r. Arm, welches am 
Westgiebel fast nie oder (an Nr. 63) in weit 
schwächerer Andeutung vorkömmt. Wahrschein- 
lich wollte der Künstler dadurch die Anstrengung 
andeuten, mit welcher der schwerverwundete Ejrieger 
sich noch aufrecht zu erhalten strebt. 



Ol. Aias Telamonios. 

(W. S. 43. H). H. 1,39. Ergänzt sind der Eopf, die 
r. Achsel mit den anstossenden Theilen der Brust und der 
Rippen, die Finger der r. Hand und die Spitzen der L, der 
Schild zum grössten Theile; an den Beinen ausser einigen 
kleinen Stückchen der halbe Unterschenkel bis an den EnGohel 
und die Zehen des 1. sowie der vordere Theil des r. Fusses. 

Mit dem 1. Fuss weit vorschreifcend und den 
Schild zur Deckung vorstreckend schwingt er in 
der erhobenen Rechten die Lanze. Der ihm gegen- 
über stehenden Figur entsprechend war er ursprüng- 
lich wahrscheinlich bärtig. 
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62. Teucer. 

(W. 8. 50. L). EL 1,03. Ergänzt sind der Kopf, der 1. 

Vorderarm und der r. von der Mitte des Oberarms an, die 

meisten Lederstreifen vorn am Panzer und das 1. Bein Yom 
Knie abwärts. 

In der typischen Stellung der Bogenscbützen 
hat er sich auf das r. Knie niedergelassen und 
erscheint fertig, den Pfeil vom Bogen zn senden. 
Ueber einem kurzen an den Seiten in Falten ge- 
legten üntergewande trägt er einen auf der 1. Seite 
zum Zusammenschnüren eingerichteten Lederpanzer 
aus einem Stücke, der durch Achselklappen gehalten 
wird und unten mit einer doppelten Reihe Leder- 
streifen besetzt ist. Auf der Aussenseite des Köchers 
an seiner Linken ist eine Schwert- oder Dolchscheide 
angebracht. 

63. Aias, Sohn des Oileus (?). 

(W. S. 52. N). H. 0,935. Ergänzt sind der Helmbuscb. 
die r. Hand, der 1. Vorderarm, an dem aber die Hand zum 
Theil antik, der 1. Fnss und die vordere Hälfte des r. 

In lauernder Stellung ruht er auf dem stark 
gebogenen 1. Beine, während er auch mit dem Knie 
des nach hinten ausgestreckten rechteli kaum den 
Boden berührt. Den Schild an seiner Linken hält 
er zu seiner Deckung weit nach vorn: in der ge- 
senkten nach hinten zurückgezogenen Rechten 
führt er die Lanze. 

64. Verwundeter Grieche. 

(W.S.55. 0). L. 1,59; H. 0,47. Ergänzt sind die Nasen- 
spitze, der r. Vorderarm, die 1. Hand fast ganz, das r. Bein 
Tom Knie bis znm Knöchel imd die Zehen beider Füsse. 
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Auf der 1. Seite liegend und mit dem 1. Unter- 
arm auf den Boden gestützt sncht er dnrcli sein 
r. über das 1. geschlagene Bein dem Körper eine 
Wendung nach vorn zu geben und ist im Begriff 
eich die todliche Waffe aus einer Wunde unter 
der r. Brust zu ziehen. Durch den etwas geöff- 
neten und breitgezogenen Mund hat der Künstler 
versucht, den Schmerz zum Ausdruck zu bringen. 
Das vorn in Löckchen geordnete Haar wird durch 
eine Schnur zusammengehalten und fällt nach 
hinten frei gelöst auf den Rücken, wo es in flam- 
menartigen Spitzen endigt. 

65. Aeneas. 

(W. S. 45. I). H. 1,48. Ergänzt sind die Nasenspitze, 
der Helmbnsch, der halbe r. Vorderarm, die 1. Danmenspitze, 
ein Drittel des Schildes, und beide Beine vollständig. 

Dieser bärtige (früher Hector genannte) Krieger 
gleicht in Stellung und Haltung ganz seinem Gegner, 
nur dass er von der entgegengesetzten Seite gesehen 
wird. Er trägt einen Helm .mit vollständigem 
Visir, der aber aus künstlerischen Bücksichten, um 
das Gesicht nicht zu verdecken, nach hinten ge- 
setzt ist. 

66. Paris. 

(W. S. 46. E). H. 1,04. Ergänzt sind die Spitze der 
tfütze, die Nase, die Spitze des Kinns, an der r. Hand der 
kleine nnd der Bingfinger halb, an der 1. der halbe Mittel- 
und kleine Finger; am 1. Fuss die vordere Hälfte. 

Auch diese Figur entspricht in Stellung und 
Haltung der gegenüberstehenden des Teucer, nur 
dass der 1. Fuss etwas weiter vorgesetzt ist und 
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die ganze Figur etwas leichter und elastischer er- 
scheint. Paris ist bekleidet mit enganliegenden, 
bis an die Knöchel reichenden Hosen nnd einer 
eben solchen Tom geschlossenen Jacke mit langen 
Aermeln, als deren Stoff ein dichtes, aber geschmei- 
diges Leder anzunehmen ist. An seiner phrysjischen 
Mütze, die nach hinten den Nacken bis tief auf 
die Schalter deckt, sind die Backenlaschen nach 
hinten gebunden und in einander geschlungen. Den 
nach aussen gerundeten Köcher trägt er an seiner 
1. Seite. Ausser dem Bogen scheint er in seiner 
Linken zwischen dem dritten und vierten Finger 
noch einen Pfeil gehalten zu haben. 

67. Knieender Troer. 

(W. S. 39. L). H. 0,91. Ergänzt sind der Kopf, die r. 
Achsel nebst Schulterblatt; an der r. Hand drei Finger, der 
1. Arm von der Mitte des Oberarms an, das r. Bein vom Knie 
abwärts, das 1. Knie mit dem halben Oberschenkel und die 
vordere Hälfte des Fusses. 

Früher Aeneas genannt. Abweichend von der 
entsprechenden Figur der Gegenseite ruht er auf 
dem r. Fusse und streckt den 1. nach hinten ; eben 
so ist der Schild nach hinten zurückgezogen; der 
r. Arm aber gehoben, um den Speer zu werfen. 

68. Verwundeter Troer. 

(W. S. 59. P). L. 1,37; H. 0,39. Ergänzt sind der Kopf, 
der 1. Arm, einzelne Stücke des r. Vorderarmes nebst den 
Fingerspitzen, die beiden Beine vom Knie abwärts. 

Im Liegen stützt er sich auf den r. Arm. Der 
Körper ist weniger nach vom geneigt, als bei Nr. 64, 
auch der eine Fuss nicht über den andern gescl\}agen. 
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Anf dem 1. Schenkel gegen das E!nie zn £Eind 
man die Ansätzse der Finger und zwischen Daumen 
und Zeigefinger ein Loch, in dem yielleicht ur- 
sprünglich ein Pfeil haftete. Das B^ar auf dem 
Rücken ist, abweichend von Nr. 64, nnten gerade 
abgeschnitten. 



An der linken Wand befinden sich auf einer 
kleinen Console: 

60. Ein Firstakroterion de$ Tempels. 

(H. 1,04.) 

Nur das obere Stück, eine grosse Palmette mit 
anstossenden Yolutenstücken, ist antik. Einige an- 
dere Fragmente liegen unter Nr. 77 und 78, aus 
denen heryorgeht, dass die Akroterien der Vorder- 
und der Bückseite des Tempels nicht Yollig mit 
einander übereinstimmen. — Zu beiden Seiten 
derselben waren aufgestellt: 

70 a. b. Zwei weibliche Figürchen. 

. H. 0,84. Ergänzt sind an a (r. vom Beschauer): der Eopi^ 
der herabhängende Band des r. Aermels, die r. Hand bis über 
den Knöchel and der ron ihr gehobene Gewandzipfel von oben 
bis nnten; die linke Hand und der halbe Vorderarm, der grösste 
Theil des herabhängenden Gewandstückes und ein Zipfel vor 
dem 1. Knie. Auch über den Knöcheln ist ein Stückchen ein- 
gesetzt — Anb: der Kopf, die r. Hand, ein Stück des Ge- 
wandzipfels, der 1. Vorderarm mit dem Ansatz des Aermels 
nnd einige Gewandfalten 1. nnten. 

In Bekleidung und Stellung gleichen diese Fi- 
guren der unter Nr. 45 beschriebenen sog, Spes 
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und sind desshalb in gleicher Weise mit der Granat- 
blüthe in der Hand ergänzt worden. Nnr sind 
hier, wo es sich um zwei architektonische Seiten- 
stücke handelt, die Funktionen der r. und 1. Seite 
bei der einen die entgegengesetzten der andern. 
Die Füsse sind mit Sandalen versehen, die Arme 
an der Handwurzel mit Armbändern. — Die Be- 
ziehung auf die äginetischen Gottheiten Damia und 
Auxesia lässt sich nicht begründen, um so weniger^ 
als die betreffenden Figuren auf beiden Giebeln 
sich in übereinstimmender Weise wiederholt zu 
haben scheinen. Bruchstücke finden sich unter 
Nr. 74 e, f und 76. 



Auf der grossen Console unterhalb dieser Figuren 
steht in der Mitte: 



71. Ein Greif. 

H. 0,76. Von yier Greifen, die auf den vier Ecken des 
Daches standen, haben sich nur geringe Bruchstücke gefunden, 
so dasB selbst an dem einzigen restaurirten nur der kleinere 
Theil antik ist, nemlich der innere Theil des Körpers ohne 
die Klauen, das quastenartige Ende des Schweifes, die Vorder- 
beine ohne die Klauen, von denen nur zwei Zehen alt sind, 
endlich zwei Stücke des 1. Flügels, an denen deutlich die 
Spuren der Bemalung durch die Verwitterung sichtbar sind. 

Zu beiden Seiten des Greifs stehen: 



72. FilnfEig Fragmente. 

a) der Kopf der Minerva des Ostgiebels 
Vgl. S. 68, 70 u. 77. 
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b) Männliclier nnbärtiger Kopf mit knapp 
anliegendem Helme, in den der Basch mittelst 
Zapfens eingefügt war. — Die Nasenspitze, das 
Kinn nnd das 1. Ohr sind zerstört. Sowohl wegen 
seiner Grösse, als wegen der künstlerischen Behand- 
lang kann er nicht zu einer der beiden Giebel- 
grnppen gehören. An drei erhabenen Rändern über 
der Stirn, zwischen denen zahlreiche Locher mit 
Resten metallener Haarlocken sichtbar sind, zeigt 
sich (besonders in dem Weglassen der einen Hälfte 
des untersten Randes) ein Mangel an sorgfältiger 
Regelnlässigkeit der Ausführung, wie sie sonst nir- 
gends vermisst wird. Die Ohren stehen auffallend 
und unnatürlich hoch. Die Augen sind scharf ge- 
schlitzt und umrändert, eben so der etwas auf- 
geworfene Mund; und wenn auch in der Stellung 
der Augen und den fleischigen Partieen neben der 
Nase sich scheinbar eine gewisse Verwandtschaft 
mit der Kunst des Ostgiebels zeigt, so stehen diese 
Formen doch nicht in Harmonie mit den übrigen 
Theilen. Die Arbeit scheint daher einem etwas 
älteren Künstler anzugehören, der noch nicht zu 
einer klaren und festen Durchbildang des Styls 
gelangt war. 

c) Männlicher Kopf mit knappem Helme 
wahrscheinlich dem zweiten Bogenschützen des Ost- 
giebels angehörig. 

d) Bruchstück eines männlichen behelmten 
Kopfes vom Ostgiebel. Nur das r. Ohr und ein 
Theil der Wange ist erhalten. 

e) Weiblicher Kopf mit Hals, vortrefflich 
erhalten. Das Haar, welches hinten in üppiger 
Fülle herabfallt, wird durch ein nach vorn diadem- 
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artig gestelltes Bond znsammengehalteii, nnd endigt 
über der Stirn in einer Reihe zierlicher Lockchen, 
während die Schläfe von gesonderten Massen be- 
deckt werden. Die Ohren haben ihren Schmnck 
in der Form eines runden Scheibchens. In der 
Bildung des Gesichts ist der Ansdrnck einer mit 
archaisch naiyer Absichtlichkeit erstrebten Anmnth 
und Liebenswürdigkeit vorzüglich gelangen. In der 
stylistischen Behandlung steht dieser Kopf der 
Westgruppe näher als der Ostgruppe. Dbsb er 
aber zu keiner von beiden gehört, geht schon aus 
seiner geringeren Grösse hervor. Ausserdem aber 
existirt noch: 

f) ein Bruchstück eines weiblichen Kopfes, 
der, obwohl im Gesicht ganz entstellt, doch in den 
Grundformen und in dem etwas besser erhaltenen 
Haar sich deutlich als das Seitenstück des vorigen 
zu erkennen giebt. 

g) Rechter, mit einer Jacke bekleideter Arm 
nebst Hand, wahrscheinlich dem zweiten Bogen» 
schützen des Ostgiebels angehörig. Aus der Stel- 
lung der Finger und den eingebohrten Löchern für 
Bogensehne und Pfeil erkennt man deutlidi die 
Art, wie die Alten den Bogen anzuziehen pflejo^en. 

h) Ein rechter Vorderarm, vielleicht Nr. 58 
angehörig. In der Hand hält er einen fragmen- 
tirten flachen Gegenstand, der in seinem ümriss 
auf der einen Seite abgerundet, auf der andern 
etwas eingezogen ist, ob etwa die Backenklappe 
eines Helms? 

Ausserdem noch eine Reihe sehr genau nnd 
wahr gearbeiteter Fragmente von Armen, Beinen, 
Sdiilden, darunter i) linkes Bein vom Knie ab- 
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wärts Yielleicht zum zweiten Bogenschützen des Ost- 
giebels ; k) rechtes Bein yom Knie abwärts za 65 ; 
1) rechtes Bein bis über den ELnöchel zn 67 ; m) rechtes 
Bein bis über das Knie zn der Nr. 58 entsprechenden 
Fignr des Westgiebels gehörig; ferner zwei Füsse mit 
den Ansätzen der Beinscheinen, welche nnten auf 
dem Knocbelring (Episphyrion) ruhen. An zwei 
marmornen Stirnziegeln ist durch die Verwitterung 
das früher aufgemalte oder (nach Gockerell) als 
Vergoldung aufgetragene Palmettenornament er- 
kennbar. Nach^aglich aufgestellt wurde: 

r) Bruchstück eines Schildes mit Verzierung in 
flachem Belief. Erhalten ist nur der mittlere Theil 
einer mit Doppelchiton bekleideten weiblichen Ge- 
stalt in schneller Bewegung nach links gewendet : 
vielleicht eine in der Weise der sogenannten 
Hierodulen tanzende Victoria. 

Auf der Fensterbank zur Rechten steht in der 
Mitte : 

73. Ein dqrisches Kapittl. 

Gelblicher Kalkstein, ans dem der ganze Tempel erbaut 
war. Ans den Massen (die Breite des Abacns beti^gt 0,705) 
ergiebt sich, dass es einer der äusseren Sanlen angehörte. 

Darauf steht ein marmorner Stirnziegel (mit 
Palmette) nebst der dazu gehörigen Bedeckungsplatte. 

Zu beiden Seiten des Kapitals : 

74. Einunddreissig Fragmente. 

a) Ein halber linker Fuss mit Sandale, 
nebst einem Stück Gewand und Plinthus, wahr- 
scheinlich der Minerva des Ostgiebels angehörig. 



96 lY. Aegineten-SaaL 

b) Ein linker Vorderarm mit dem Ansatz 
eines manschettenartig herabhängenden Aermels. Da 
sich kein Ansatz des Schildes findet, so kann er 
wohl nicht znr Figur der Minerva gehören. 

c) Ein Stück von der Brnst einer bekleideten 
männlichen Figur mit Spuren des Ansatzes beider 
Arme und des Halses. Wegen der Bekleidung und 
der durch die vorgestreckte Haltung der Arme zu- 
sammengedrückten Brust scheint dieses Bruchstück 
dem zweiten Bogenschützen des Ostgiebels zuzu- 
theilen zu sein. Au dem Kleide geht auf der Brust | 
ein glatter schmaler Streifen herab; der übrige 
Stoff ist wellenförmig gekräuselt. 

d) Eine linke weibliche Hand sammt der 
Hälffce des Vorderarms, die ein Gewand in die Höhe 
genommen zu haben scheint: ebenso der hintere 
Theil eines weiblichen Fusses mit einem Stückchen 
Gewand: beides vielleicht mit dem Kopfe 72 e zu 
einer Figur gehörig. 

e, f) Eine kleine rechte Hand ohne Finger 
und zwei kleine Vorderarme, wahrscheinlich 
von einer der weiblichen Akroterienfiguren her- 
rührend. 

Ausserdem verschiedene andere Fragmente von 
Figuren, Akroterien und Palmetten. 

In den vier Nischen stehen: 

75. Ein wohierhaltener linker Arm 

eines Kriegers mit einem Schilde, vom Ostgiebel; 
ein mit Palmetten bemalter Thonziegel, welcher zq 
dem Firstakroterion, und zwei andere, welche zu 
den Stirnakroterien gehören. 



^ 
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76. Unterer Theil einer viereckigen 

IMarmorstete. 

(Wftgaer S. 77). H. 0,50 ; Br. 0,255. 

An der Vorderseite findet sich folgende Inschrift 
in guten, aber nach-enklidischen Bachstaben, also 
aus weit spaterer Zeit, als die Sculpturen, nach 
BSckh (Corp. inscr. gr.2139) etwa aus Ol. 94—105 : 

r* I I A I lil-AA Y 

*i E-IH ^lAHPIAEIOn H C:llll: 
k A P H I N n-ll-I Y A I N A T A 
AEEIAAEinTPON:l:KI B 

5 AT O I -Hl: IkPIAPEP ITOE 
AOCE NTEAHOPONO«:!: 
AI<|)POC:l:BAOP A:llll:0 P O N 
OCAAI k POS:l:k A I N HCMI 
kPA:l:BAOPONANA kA I C 

10 I N E X ON:l:k I BAT i AA/VI k 

Wc!)A P A:lll: BAOPONYPOkPAT 
HP I ON:l:k IBflT I ONPAA 
TY:I: E N Tfl i AA^<D I P O A E I 
flITAAEXAAk I ONO EPM 

15 ANTH P ION:l:XE P O N 1 PT 

PO N ii: I A A A :ll: P E A E k Y C :i: 

MOXA OC:l»MAXA I P i Arlll: 

i A I N A:ll: XAAk I ONET 

AOT H P I O N :I:A P Y ^ T'-fX O 

20 €:l:HOMOC*:l: 

7 
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Dqq iBhali bildet also ein |:nyexiiar ^von T^unpel- 
gerätbschäften : 

„ . . . Ketten : 2 ; Eiserne (Stangen oder Gitter) aus der 
Dachoffnung: 4; Zangen: 2; Folj^ende Sacben abd 
von Holz: Salbenbücb^e: I; Kasten (Soliraxike) 3 
das Geländer am das Tenap^lbild: Tollständig 
Thron (Lehnstuhl): 1 ; Stuhl (ohne Lehne).: l 
FuiiiiigestellQ (?): 4; kleiner Lehnsessel: :i;.Uepiesi 
Sopha : 1 ; Gestell mit Eücklehne : 1 ; kleine 
Schränkchen: 3; Untersatz für eiliMisbhgi&iföss: 1; 
breites Schrankehen: ^l^ In, d^r ^acristei befindet 
sich folgendefi(: kupferner Kessel; 1; Waschbecken 1 ; 
Schalen: 2; Axt:, 1; Kiegel: 1; Messer: ä: Buhe- 
betten: 2; kupfei-ner Waschkessel: 1; Schöpfgefäss: 1; 
Durchschlagt 1;" 

Darauf stehen die beiden Beine, vom Knie bis 
zur JPerse; von eiAei^ : weiblichen.: bekleideten; Akro- 
terieni^gur, wie Nr. 70 a, b. 

Sin wohl erhaltener, nach einer Seite gebogener 
und aul der Innenseite Inicht am^geführt^r Helm- 
busch. ^ ' 

Ein Stück vom Tropfleisten am ArdiiitilEtv ) 
des Tempels, mit Spuren blauer Färbe. 

, 77. Bß kleinof runder Al^ar 

ans Ealksteb, 0,38 höeh, 0,61 im mittlereii' ümfango. ; / 

: Darauf ans Marmor ein Ornameiit in Form 
eines verzierten Blumenkelches, vielleicht zu einem 
Gandelaber gehörig. Daneben zwei Palmetten- 
£ragnient^{ 5la& ^kleinere von einem Firstäkroterion ; 
das andere; a^is} attischem Marmor und in der 
Grösse nicht zu den Aegineten passend,' gehört' 
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wahrscheinlich zu einem Stimziegel des Parthenon 
in Athen. 

78. Verschiedene Fragmente. 

Weiblicher rechter Fnss mit Sandalen nnd 
ausgearbeitetem Biemenwerk, nebst dem unteren 
Stucke des zwischen dem 1. und dem (verlorenen) 
r. Fusse ausgespannten Qewandes, Ton einer Figur 
in grossen Verhältnissen und aus späterer Zeit. 
Geschenk Cockerells, der es in den Kuinen eines 
im oberen Theile der Stadt Aegina gelegenen Tem- 
pels fand (vgl. th^ temple of<mpiter Panhellenius, 
p. 40). 

Eine grosse rechte Hand, die ausgebreitet auf 
etwas ruht. Der halbe Daumen und Zeigefinger 
fehlen. 

. Eine grosse Palmette, zwei Yolutenfragmente 
von den Firstakroterien, nnd ein Stack von einem 
Kapital des Tempels. 
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Unter den Verzienmgen der Decke, nach S[lenze*8 Zeich- 
nungen Yon Krampf modellirt, sind die Wappen der vier 
Städte angebracht, deren Kunstschulen in älterer Zeit zu be- 
sonderer Auszeichnung gelangten, nämlich die Eule Athens, 
die Chimäre Ton Sikyon, der Pegasus Korinths und der Wolf 
Ton Argos. Ausserdem deuten die Köpfe des Zeus und der 
Athene auf die Hauptgöttertjpen hin, welche durch Phidias 
zuerst zu idealer Durchbildung gelangten. 

79. Statue der Ceres. 

Griechischer Marmor. H. 1,90. Von Camuccini in Born 
gekauft. Publicirt bei Clarac 434,789. Ergänzt sind Kopf und 
Hals, der r. Vorderarm, am 1. drei Fingerspitzen und ein Theil 
der Aehren, der vordere Theil des r. Fusses und der 1. nebst 
einigen anstossenden Oewandstücken. 

Die auf dem r. Fnsse ruhende Gestalt trägt 
den ionischen Chiton mit geknöpften Halbärmeln 
und über diesem einen leichten Mantel, der (als 
Diplax) doppelt anf die r. Schulter gezogen und 
geknöpft mit dem oberen Theile bis auf das Knie, 
mit dem unteren bis fast auf die Knöchel reicht. 
In der gesenkten Linken hält die Göttin die zum 
Theil antiken Aehren und ist dadurch sicher als 
Ceres chara^t^lfrisirjLv 9^? Ausfuhrung, welche correct, 
aber nicht iifei YOfti^iÄi^jf gewissen Schärfe ist, gehört 
der römischen Zeit an. 
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80. ColossalbQste des bSrtigen Bacchus. 

PariBcher Mannor. H. 0,70. Von Freiherm YonHaller in 
Athen gefunden. Nur die Larve ist antik und auch an dieser 
sind noch ergänzt: die Nase, ein Stück nnter dem 1. Auge, 
oie Oberlippe, ein Theil der Locken über der Stirn and die 
äussersten Spitzen des Bartes. 

Bärtige Hermenköpfe, anter denen die des 
Mercur und die des Bacchus sich noch immer 
nicht scharf unterscheiden lassen, Tvurden gern zur 
Ausschmückung und namentlich zur Begrenzung 
architektonischer Räumlichkeiten verwendet und 
desshalb häufig in einem strengeren, der Architektur 
entsprechenden Style gearbeitet. Daraus erklärt 
sich, dass hier das Haar über der Stirn nach Art 
des altgriechischen Styls in conventionelle Reihen 
von Löckchen geordnet ist, und dass auch der Bart 
wenigstens in der Anlage die alterthnmliche Weise 
festhält. Dagegen verrathen die grossen und völlig 
entwickelten Formen und der Ausdruck des Gesichtes, 
dass die Ausfährung einer späteren, wenn auch 
vielleicht noch vorrömischen Zeit angehört. 

81. Kopf des Zeus Ammon. 

Parischer Marmor. H.0,89. Ausdemk. Antiquaiimn. Publicirt 
bei Overbeck Atlas der gr. Ennstmytfaologie Taf. III, 7. Er- 
gänzt sind die Nase und der grSsste Theil der Ohren. 

Leider ist das Gesicht dieses, wohl zum Ein- 
setzen in eine Statue bestimmten Kopfes stark 
geputzt und überarbeitet. Die unberührten Haare 
sind scharf in der Art des Bronzestyls behandelt. 
Sie sind auf der Stirn glatt gescheitelt und hinter 
den Schläfen treten in kräftigem Wüchse zwei 
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Widderborner hervor, aus deren Mitte gleichfalls 
statt menschlicher zwei Widderohren hervorragen. 
An das Zottige eines Thierfells erinnert auch das 
in kleinen, etwas angeordneten Partieen angelegte 
Barthaar. Endlich aber entfernt isnch auch das 
Gesicht in Form und Aasdruck völlig von dem 
Typus des Zeus, und schliesst sich durch den etwas 
grinsenden Mund, in dem die Zähne sichtbar wer- 
den, und den sinnlichen Ausdruck der Augen an 
diejenige Gattung von Ammonsköpfen an, welche 
eine nahe Verwandtschaft mit den Wesen des 
bacchischen Kreises verrathen. Vgl. Braun, Ann. 
deir Inst. 1848, p. 186 ff. 

82. Vase von Rhodus. 

Parischer Marmor. H. 0,32 ohne den modernen Foss. Gi^sster 
umfang 1,67. Von Freiherm von Hallor anf Bhodns gefunden, 
vro sie von sechs Röhren durchbohrt als Brannengefäss dien^ 
Pnhlicirt in den Mon. dell' Inst. HI, 1. 19. 

Um die Mitte der Vase läuft ein Reliefstreifen, 
einen Chor von eilf ganz oder halb bekleideten 
Nereiden auf Hippokampen und Delphinen dar- 
stellend, von denen fünf hintereinander die von 
Vulcan für Achilles gefertigten Waffen: Bein- 
schienen, Harnisch, Helm, Schwert und Schild 
tragen. Da unter diesen Thetis nicht charakterisirt 
ist, ihnen voraus aber eine besonders reich und 
würdig ausgestattete Gestalt zieht, so wird in dieser 
Thetis zu erkennen sein, während die übrigen fünf 
ohne Attribute nur zur Füllnng des Raumes hinzu- 
gefügt sind. Demselben Zwecke dienen auch noch 
viw zwischen den vetiefaiedenen Gruppen vertheilte 



iPiäehe. r— üebor dieaem Friese läuft ein anderer, 
der durch Säulen in sechd Felder eingetheili iflt, 
in dtn^ü mit geringen Modificationen eben so viele 
Yictori^a. auf Zw^gespan&en wie im Weitlauf dar- 
gestellt sind, vielleicht als Hindeutung auf den 
äiegesralim der AcbilläLschen Waffen. — Die Er- 
findun^f ist voll Leben und Schönheit, die Aus- 
führung flüchtig, aber leicht und geschickt* 

83. Kopf dnes Athleten. 

Parischer Marmor. H. 0,45. Von Finelli in Born gekauft. 
Ergänzt sind die Nasenspitze and die Brust. 

Jugendlicher Kopf, der in seinem ganzen Kunst- 
charati;er dem des Yaticanischen Apoxyomenos 
durchaus entspricht und auch in allen seinen For- 
men demselben nahe verwandt ist, so dass er wie 
dieser als eine gute römische Nachbildung eines 
Lysippischen Originals betrachtet werden darf. 
Diesem Charakter entspricht die mehr detaillirte 
und naturalistische Behandlung der Formen im 
Gegensatz zu der idealeren Auffassung z. B. in 
dem Kopfe Nr. 89. 

84. Bärtiger Colossalkopf. 

Garrarischer Marmor. H, 0,67. In Neapel gekanfi;. 
Angeblich Aesculap, aber durchaus moderne 
Arbeit des vorigen Jahrhunderts. 

85. Friesfragmeni 

Belief in parischem Marmor. H. 0,50; Br. 0,31. Vom 
Freiherm Prokesch von Osten geschenkt. Nach der ünter- 
«ehrift der Abbildung bei Le Bas Toyage. mon. flg. 19 rom 



104 y. Apollo-Saal. 

(Nemesis ?-)Tempel zu Bhanmns in Atüka stammend. Pnblicirt 
auch von Lützow Munch. Ant. T. 34. 

Zwei nach 1. Tom Beschauer gewendete mhig 
stehende weibliche Figuren. Die vordere, im langen, 
in der Mitte gegürteten ionischen Doppelchiton 
ohne Aermel mit sanfb geneigtem Haupte, bat die 
(jetzt fehlende) Rechte kaum gehoben, während in 
ihrer Linken ein scepterartiger Stab rnht. Die 
zweite, im Chiton mit Halbärmeln und darüber 
gelegtem weiten Mantel, legt ihre Rechte auf die 
Schulter der ersten, als habe sie dieselbe zur Stelle 
begleitet. Ihre ganze Haltung ist freier und mehr 
dem Charakter einer Frau entsprechend, gegenüber 
der jungfräulichen Züchtigkeit der ersten. Die 
Benennung Demeter und Kora findet in den Attri- 
buten keine Begründung. Leider hat die Oberfläche 
durch Verwitterung sehr gelitten; namentlich die 
einzelnen Formen der Köpfe sind fast ganz zerstört. 
In der ganzen Anlage aber zeigt sich der ruhige 
Ernst und die Einfachheit der besten Zeit und in 
der leichten, auch ursprünglich wohl nicht sehr 
scharfen Ausführung ein Fluss der Linien, der 
den Arbeiten des Parthenon nicht sehr fern zu 
stehen scheint. 

86. Statue der Minerva. 

Carrarischer Marmor, der Kopf parisch. H.2,25. Aus der 
Sammlang Albani. Publicirt bei Clarac 471,898. Ergänzt sind 
der Helmbosch, Nase und Lippen, mehrere Spitzen der Locken, 
der Hals nebst Ansatz der Brust; der r. Arm nebst dem 
nackten Schulterstück, beide Füsse bis über die Knöchel nebst 
der Basis. 

Die Göttin, anf dem L Fusse ruhend, ist mit 
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einem ärmellosen gegürteten Chiton bekleidet, über 
dem sie einen Mantel trägt, der nm die Hüften 
geschlagen ihren etwas nach hinten in die Seite 
gestemmten 1. Arm ganz einhüllt. Die Brust bedeckt 
die schnppige Aegis, die in der Mitte getheilt 
durch das Medusenhanpt zusammengehalten wird. 
Die Rechte ist in der jetzigen Kesteuration hoch 
erhoben und stützt sich auf einen Speer. Die 
Behandlung des Gewandes unter der Achsel und 
eine etwas weiter unten befindliche, jetzt ab- 
gearbeitete rtinde Stütze zeigen aber, dass er 
ursprünglich gesenkt war; und ein kleines Loch 
und ein Metallstift auf der Aegis führen auf die 
Yermuthung, dass die Göttin auf der Hand eine 
kleine Victoria hielt, deren Flügel die Brust der 
Göttin berührten. — Der Kopf ist zwar alt, aber 
nicht zur Statue gehörig; und da seine Formen 
auf eine leichte Neigung nach vorn berechnet sind, 
so macht er in seiner jetzigen, etwas zu sehr nach 
oben gerichteten Stellung einen unerfreulichen Ein«» 
druck. An sich betracbtet scheint er auf einen 
Typus der streng erhabenen Kunst zurückzugehen, 
während die Statue nicht nur in ihrer mittel« 
massigen Ausführung die spätere römische Zeit 
Yerräth, sondern auch ihrer Erfindung nach von 
einem jüngeren Originale abgeleitet scheint. 

87. Weibliche Gewandstatue. 

Pentelischer Marmor. H. 2,09. Ans Palast Barberini in 
Rom. Pablicirt bei Glarac 437,788. Ergänzt sind die Nase, 
der Hals, beide Vorderarme mit den Attribaten, einige Ge- 
wandsäame, die vordere Hälfte des r. Fasses nnd die grosse 
Zehe des 1. 



Die Qeivienidinig dieser auf dem L Fasse mlieii* 
den Figiir besteht ans einem langen gegürteten 
Chiton .mit weiten Halbärmeln nnd einem nm den 
Leib gesehlagenen, theils nnter dem 1. Arm ein- 
geklemmten, theils über die 1. Schulter geworfenen 
Mantel, der einen bis anf die Höhe der Kniee 
herabfallenden üeberschlag bildet. Die ßestaoratioo 
hat der Figur ein kurzes Seepter in die Linke und 
Aehren in die etwas erhobene Rechte gegeben und 
so, wohl mit Büeksicht auf die etwas breiten und 
matronalen Formen, eine Ceres aus ihr gemachi 
Da indessen mit Ausnahme der leicht entblössten 
r.' Schulter die Gewandmotive sich genau an einer 
Statue der jüngeren Agrippina wiederfinden (Clarac 
936 E,2367B; Benndorf u. Schöne, Lateran Nr. 207), 
welche mit dem Seepter in der R. und der Patera 
in der Linken restaurirt ist, so wird auch die Mün- 
chener Statue für eme Portiaitfigur aus römischer 
Zeit zu halten, sein, der die Ausführung durchaus 
entspricht. . ^^. Der Kopf ist zwar antik, aber 
Ton verschiedenem Marmor und nicht zur Statue 
gehörig. Durch die Stimkrone wird er als Juno 
eharakterieirt, der auch die Anordnung des Haares 
entspricht. 

88. Attische Grabvase. 

Pentelisob&r Marmor, H. 1,27; Darebmesser 0,47. Von 
Freiherm Yon Haller bei Athen gefunden. Pnblicirt im Supple- 
ment za Stuart tt. Beyett Antiqu. of Athens, Athens pl. 2, ng. 5, 
iro aber die Porta gana falsdi angegeben ist; danach bei Müller 
Denkni. a. K. I, 29, . 126 ;. richtig bei Lfttzow Münch. Ant. T. 8. 
Vgl. Fnederichs Baoateine Nr» 361. £rganzt sind der Fuse 
und die MQndung. 
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Maasire Bfamoiraaen mit midiirehbrodkeiiem 
Henkel, welche in ihrer Form die bei Begr&b« 
nissen Yorengaweise verwendeten klonen schlanken 
Oelflasohehen (Lekythoi) nachahment baden eine 
namentUeh. in Attika nieht seltene Form TonCh-ab^ 
monnmenten. Anf einem etwas yertieften Felde 
der Vorderseite ist hier in flachem Belief eine anf 
einem Stahle sitzende, mit Chiton nnd Sthntel, 
bekleidete Fran dargestellt (EYKOAINH), die auf 
einen ror ihr stehenden b&rtigen Mann, wahr- 
seheinlicli ihren Gatten (ONHCIMOS), den Blick 

richtet nnd ihm freundschaftlich die Hand reicht. 
Mit kurzem Rocke und halbeifSrmigem Filzhate 
angethan hSIt er ruhig in seiner Linken ein 
Schwert. Vor den Knieen der Frau streckt ein 
kleiner nackter Knabe seine erhobene Rechte wie 
bittend gegen dieselbe, seine Mutter, aus. Hinter 
ihrem Stume steht auf die Lehne desselben gestutzt, 
mit übergeschlagenen Beinen ein etwas ältlicher 
bärtiger I^nn in weitem Mantel (XAIPEAC), etwa 
der Vater des Mannes jader der Frau, der mit halb- 
erhobener tlechten auf den Euaben hinzudeuten 
scheint. Hinter Onesimos folgt, etwas kleiner 
gebildet, eine Dienerin oder Amme mit einem 
kleinen Kinde im Arme. Sofern eine attische Grab- 
schrifb, in welcher die gleichen drei Namen wieder- 
kehren, wirklieh die Basis der Marmorrase bildete, 
bat sie als Grabdenkmal für alle drei Haupt- 
personen gedient, von denen nach der Reihenfolge 
der Inschrift ssuerst Ghäreas, dann Eukoline und 
zulptzt Onesimos gestorben zu sein scheint. 

Obgleich nur leicht nnd flüchtig in mehr deoo- 
ratiyer Weise ausgeführt, gehört dieses Relief durch 
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die edle Ein&chheit und feine Empfindniig in allen 
Motiven der besten griechischen Zeit (etwa 400 
y. Chr.) an, nnd liefert den Beweis, wie damals 
wahres Ennstgefühl anch den mehr handwerks* 
massigen Betrieb, dem solche Grabmonumente an* 
gehören, bis in das Innerste durchdrungen hatte» 
Auf die bezeichnete Zeit deuten ausserdem nicht 
nur die Schriftzüge, sondern auch die einfache Form 
der Vase hin, die noch ganz ohne die plastischen 
Verzierungen einer späteren Periode, namentlich 
an den Henkein ist. Statt ihrer trat die Bemalung 
ergänzend ein, yon der sich noch Spuren schwarzer 
und rother Farbe an den glatten Theilen der Vase 
gefunden haben. Auch die kleinen in die oberen 
Ecken ^es Relieffeldes einspringenden Ecken schei- 
nen ihre Erklärung darin zu finden, dass dieses 
Relief ursprunglich von zwei gemalten Pilastern 
oder Säulen eingefasst und als abgeschlossener 
architektonischer Raum behandelt war. Eben so ist 
die in der Sculptur kaum angedeutete S^hwert- 
scheide und der ganz fehlende rechte Aermel des 
Onesimos durch Bemalung ergänzt zu denken. 



89. Jugendlicher Frauenkopf. 

Parischer Maimor. H. 0,46. In Neapel gekauft. Pablicirt 
Ton Lützow Münch. Ant. T. 19; Yg], Friederlcbs Baoateine 
Nr. 687. Ergänzt sind die hintere Hälfte der Haare, die Nase, 
ein Stück des Kinns, der ganze Hals mit dem Bmststück. 

Dieser jugendliche Frauenkopf ist nach Auf- 
fassung und Ausführung yielleicht das vorzüglichste 
Werk in der ganzen Glyptothek. In den von Fülle 
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und Magerkeit gleich weit entfernten Formen ist 
alles rein Zufällige nnd Kleinliche der gewöhnlichen 
Natur vermieden und der Hauptnachdruck auf die 
Grundlage des Ganzen gelegt, wie sie sich vorzugs- 
weise in der Schädelbildung gegenüber den mehr 
veränderlichen Formen des Fleisches und der Haut 
ausspricht. Aber dennoch ist in die grossen, schein- 
bar höchst einfachen Flächen eine solche Fülle der 
feinsten Modulationen hineingetragen, dass sich 
nirgends Flachheit oder Leere, sondern die vollste 
harmonische Durchbildung zeigt. Es ist der reinste 
Idealstyl, der unter Verzicht auf alle blos sinn- 
lichen Reizmittel die Schönheit nur in der geistigen 
Belebung der Form sucht. Meisterhaft ist auch 
das Haar behandelt, besonders in der auf die Eigen- 
thfimlichkeit des Marmors berechneten Art, wie es 
sich leicht und weich ohne scharfen Ansatz von 
der Fläche der Stirn loslöst. Die Anordnung in 
einfachen, reihenweise nach hinten gelegten Par- 
tieen findet sich ganz ähnlich an der vaticanischen 
Herme der Aspasia, welche den Beweis liefert, dass 
diese Tracht der Zeit der durch Fhidias und seine 
Nachfolger repräsentirten höchsten Kunstblüthe nicht 
fremd war, welcher dieser Kopf durchaus würdig 
erscheint. — Die Bedeutung dieses Kopfes lässt sich- 
vorläufig noch nicht mit voller Sicherheit feststellen. 
Pur ein Portrait erscheint er zu ideal. Der mehr 
niädchen- als frauenhafte Charakter und das Sinnige 
des Ausdrucks, eben so wie die Vergleichung einiger 
▼erwandten Bildungen lassen vielmehr eine Muse ver- 
muthen, und unter ihnen würde wohl keiner mehr 
Als der Polybymnia das geistige Wesen dieses 
Kopfes entsprechen.. 
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90. CoIo8!teilstatue des Apollo CKharoedus. 

AlitlMber Marmor, der Eopf parisch. H. 2,53. Ans Palart 
Barberini in Ron. Publicirt tos BracdMemor. d. inoiB. I, tar. 
d*agg. 24; Clarac 494 A, 927, Ergänzt aiod di^ Nas^i der ganie 
r. Arm, die I. Hand nnd die Hälfte der Leier, und einige 
Bfinder am Gewände. 

Diese Statue war lange unter dem Nameii der 
Barberinischen Mnae bekannt und galt Winekel* 
mann als ein Musterbild des erhabenen grieehischen 
Styls unmittelbar vor Phidias, ja als ein mnthmass-* 
liebes Werk des Lehrei^s desselben, als die Mnse 
Erato des Ageladas. Der lange gegürtete Doppel- 
ckiton und der über den Bücken herabfiiUende 
Mantel geben der Figur allerdings ein etwas weib- 
liches Ansehen. Allein die genauere Betrachtung 
der Kdrperformen und die Vergleichung verwandtM* 
Monumente zeigt, dass sie männlich isi und Apollo 
als pythischen Citharöden darstellt. Als solcher 
erscheint er in langem Festoewande mit hohea 
Sandalen, sicher auf dem r. Fusse stehend, aber 
durch den etwas gehobeneu linken auf die ruhig 
feierliehe Bewegung eines Festchors deutend. An 
seiner Linken tri^ er, auffiiUender Weise ohne 
Tragband, die grosse Leier, deren Saiten Ton der 
Hand berührt werden, während das Pieotrum in 
der Rechten ruht. Von d«n ruhig nach Torn 
blickenden Haupte ffillt ein Theil des reichen 
Haares auf die Schultern, ein anderer ist über der 
Stirn in den fälschlich Er obylos genannten Knoten 
angebunden. 

Die breiten Proportionen der ganiwn QesMlt, 
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die eiiiftclie Anlage des €lewanded sowohl in ' 4l«ik 
langen auf den r. FnsiB herabfallenden Ealten^ ak. 
in den an der r. Seiie . mit einer gewiesen Begd* 
massigkeit nnd Strenge geordneten Sänmen erinnern 
in ihrer Elrfindong an attische Werke der besteh 
Bpoche. Die Ausfohrnilg indessen zeigt yielfaliige 
Haarten und Scharfen und überhaupt einen Mangel 
an feinerer Empfindung im Einzelnen, welcher ni^ 
wohl erlaubt, sie vor das zweite. Jahrhundert n. Gh. 
zu setzen. . * 

Die ' ZweifeLf ob iet Kopf' ur«p4rungUoh ^ur 
Statue. gehört habe, sind nicht begdindet. Denüt 
wie die Alten sich nicht scheuten, blos zur Ver- 
ringerung der technischen Schwierigkdteü grosse 
Figuren aus verschiedenen Stücken züsammen- 
züflig^, so arbeiteften sie. nattxentliah dann die 
Köpfe hSufig aus einem beieJonderen Stücke, -^mm 
der Marmor der Statue wegen schiefti*ariäger Qoa^ 
litftt kiteht Fehler zeigte,^ die in dto Köpfeni nn- 
angefnebm auffaUeh konnten. So ist k» auch am 
Apoll6 aus einem Marmor tt>n gleichniäsi»igerem, 
aibeif freilich auch Wei<$herem Keim gebiidet^ dessen/ 
Obc^rfl^he durch den Einfluss der Zeit seht^ gelitten' 
hat und deb Formen im YerhäHniss zu denen* des^ 
E5rpers ein zu weiQhei^ und yersehw<»!i!dnenes) An^> 
seheli^ ^fihi Die Ansätze der 'Löckeii ab^ zeigen^ 
i6i$d\ Kopf uutd Körper eusammengahSren uiid aus' 
der SVüiung' der JEünsatzfügen am Bande des €te<*' 
wand^ ^tf^eht sieh,, dass die alte Verbindung 
beideo^ Theile spater die 'wiedi^gäötft worden i|it>/ 
-^ Di^ Augen sind aus einem Marüior von mehr' 
stumpföm, alis fettem Töiie, etwa^ Polombin^^ ein») 
gesetzt,' ' Äer > im O^genaatz zu • äeti jets&t • ^lend^^^ 
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farbigen Angenstemen das Weiss des Apfels gut 
ausgedrückt haben wird. An den ans Erz ein- 
gefügten Augenwimpern sind leider alle Feinheiten 
zerstört, so dass sie jetzt mehr einen störenden als 
einen belebenden Eindruck machen. — Die Rück- 
seite der Figur, die wahrscheinlich an einer Wand 
oder in einer Nische aufgestellt war, ist nur fluchtig 
angelegt. 

Ol. Kopf des Mars. 

Parischer Marmor. H. 0,72. Ans der Sammlang Albani in 
Rom. Pablicirt bei Piroli Mos. Napol. II, 59; Braun Knnst- 
nijth. T.84. Vgl.FriedericbsBau8temeNr.720u. 721; Urlichs 
Pasquino S. 35 ff. Ergänzt sind der Helmbusch mit der Sphinx, 
die ihn trägt, die Nasenspitze und das Bruststück. 

Dieser Kopf, der in mehrfachen Wiederholungen 
einzeln oder als Theil einer Statue yorkömmt, 
namentlich in dem bekannten Borghese'schen 
Exemplar des Louvre, ist von Einigen Mars, von 
Andern Achilles benannt worden. Der Eeliefschmuck 
am Helme: Wölfe am Stirnschild, Greife an der 
Wölbung geben keine Entscheidung. Dag^en 
scheinen die mehr auf materielle Eraftentwickelnng 
hindeutenden Formen der Borghese'schen Statue, 
der mehr männliche, als Jünglingscharakter des 
Kopfes, der nicht besonders nach der geistigen 
Seite hin entwickelte Ausdruck der Gesichtszüge, 
wenig dem schnellen, elastischen und lebendigen 
Wesen des Achilles zu entsprechen. Das keines- 
wegs „lange und weich unter dem Helm herab- 
fliessende Haar^^ hat vielmehr einen sehr schlichten 
Charakter und die Andeutung des Backenbartes 
eignet sich weit mehr für einen Mars als für einen 



y. Apollo-Saal. 11$ 

Acbilles. Das „Schwermüthige^^ in der Neigang 
des Kopfes aber charakterisirt sehr wohl den wilden, 
zwischen Schlacht- nnd Liebesgedanken schwan- 
kenden Kriegsgott. — Das Münchener Exemplar 
giebt die Grundformen des Typus gut wieder, ent- 
behrt aber der Feinheit in der Durchführung des 
Einzelnen, wie im Ausdruck. Namentlich erscheint 
der leise geöffnete Mund etwas geistlos. 

92. ColossalbQste der Minerva. 

Penteliacher Marmor. H. 1,65. Gefunden im Gebiet 7on 
Tascalam „im Landhause des Licinius Murena*', dann in Villa 
Albani. Publicirt bei Miliin Hon. in6d. II, 2, 24; Bouillon 
Mas. des Ant. I, 66; Piroli Mus. Nap. I, 8; Müller Denkm. 
a. K. II, 19, 198; Braun Eunstmythol. T. 57. Ergänzt sind 
der Kopf der Schlange und die yorderen Spitzen des Helms, 
die Nase, ein Theil der Unterlippe, einige Schlangen der Aegis. 

Die Betrachtung der Rückseite des Bruststückes 
zeigt, dass dieses Werk nicht das Fragmeflt einer 
Statue, sondern ursprünglich als Büste gearbeitet 
und nur auf einen neuen Fnss aufgesetzt ist. Die 
Anlage stimmt ganz mit der bekannten Statue der 
Pallas von Velletri, welche mit Chiton und über 
die 1. Schulter geworfenem Mantel bekleidet ist 
und den r. Arm erhoben hält. Die schmale mit 
zwei Reihen von Schlangen besetzte Aegis wird 
vorn durch das Gorgoneion zusammengehalten. 
Der Kopf ist mit dem korinthischen, nach hinten 
zurückgeschobenen Helme bedeckt, auf dessen Grat 
eine Schlange ruht. Das nach den Seiten gestrichene 
Haar föUt, im Nacken mit einem Bande umgeben, 
lang nach hinten her^^b. Der Blick ist etwas nach 
unten gerichtet. Die Augen sind eingesetzt und 

8 
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waren offenbar ursprünglich in farbigen Stoffen, 
wie beim Apollo Nr. 90, gebildet. — . Der Typus 
weicht von dem des Kopfes Nr. 86 bedeutend ab 
und zeigt ein längliches, in den Wangen weniger 
volles Gesicht, das seinen Ausdruck besonders durch 
den ruhig beobachtenden, gleichmässig nach vorn 
gerichteten Blick des leise geneigten Hauptes und 
durch die bedeutend hervortretende Stirn erhält, 
während das Zarückweichen der Profillinie nach 
dem Kinn zu durch das Zurücktreten des Helmes 
nach oben völlig harmonisch ausgeglichen wird. — 
Die Schärfe in der Bezeichnung der Formen, na- 
mentlich der Augenbrauen, und die geringe Weich- 
heit der fleischigen Theile deuten auf die Nach- 
bildung eines Bronzeoriginals. Die Ausführung 
selbst gehört der guten römischen Zeit an und 
lässt, wenn sie auch die Feinheit des echt griechischen 
Meisseis nicht erreicht, doch den Typus dieser Gat- 
tung vom Pallasbil Jungen so rein, wie kaum ein 
anderer uns erhaltener Kopf erkennen. 

93. Statue der Diana. 

Griechischer Marmor. H. 1,65. Gefanden 1792 in Gahii 
und ans der Sammlung Braschi in Rom gekanft. Pablicirt 
bei Sickler nnd Reiiihart Almanach ans Rom 1811, T. 12; 
Clarac 566,1246 B; Müller Denkm. a. K. II, 16, 168. Vgl. 
Friederichs Bausteine Nr. 61. Ergänzt sind die Nase, einzelne 
Stuckchen der Krone, der 1. Vorderarm und ein kleiner Theil 
des Aermels, die r. Hand, einzelne Gewandstückchen ; am 
Thiere der vordere Theil des Körpers und die Hinterbeine mit 
Ausnahme der Ansätze. 

Die reiche Bekleidung besteht in einem kurz- 
ärmeligen, an der 1. Seite offenen Chiton, der in 
der Mitte gegürtet und oben übergeschlagen wieder 
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bis zum Gürtel herabißllt. Von dem verhüllten 
Uinterhanpte wallt ein langer Schleier fast bis anf 
die Knöchel der mit Sandalen versehenen Füsse 
herab. Von der r. Schulter zur 1. Hüfte läuft der 
mit einer Jagd in flachem Relief gezierte Riemen 
zum Tragen des Köchers, von dem aber nur der 
obere Theil ausgeführt ist. Das Haupt, von dem 
lange Locken auf die Brust herabfallen, ist mit einer 
aus kleinen Rehböcken und Gandelabern gebildeten 
Krone geschmückt. Mit der Rechten hält die 
Göttin ein emporgerichtetes Reh an den Vorder- 
läufen. — Die Figur zeigt eine merkwürdige 
Mischung contrastiren der Motive der archaisirenden 
und der zu freiester Entwickeluug gelangten Kunst. 
Die ganze Haltung hat etwas Gebundenes, zugleich 
aber ist durch die Stellung der Füsse, die nur leise 
mit den Spitzen auftreten, mehr ein Schweben als 
ein Schreiten ausgedrückt und dadurch motivirt, dass 
das ganze Gewand wie durch einen Lufthauch nach 
hinten geweht wird. Sehr im Widerspruch damit 
steht die Haltung des Rehes, das äusserlich als 
Attribut angefügt scheint, ohne, an der Bewegung 
der Göttin theilzunehmen. Abweichend von den 
gewohnlichen jungfräulichen Artemisbildern sind 
feirner der Schleier, die polosartige Krone und die 
langen Haarflechten. Der Künstler scheint daher 
nicht sowohl die Jägerin, als die nächtliche Him- 
mels- und Lichtgöttin (vielleicht mit der Fackel in 
der Linken) dargestellt und in der strengen Hal- 
tung den Charakter keuscher Jungfräulichkeit, in den 
wallenden Gewändern ihr nächtliches Einherschreiten 
durch Hergund Wald in flimmerndem Mondlicht an- 
gedeutet zu haben. Die ganz malerische Behandlung 

8* 
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der Gewänder, welche die Grenzen der Plastik fast 
überschreitet, verbietet die Erfindung vor die letzte 
Entwickelnng der griechischen Eanst zn setzen. 
Die Ansfiihrang gehört der romischen Zeit an. 

94 a; b. Zwei moderne ReliefiB. 

Marmor: a) H. 0,46; Br. 0,68; — b) H. 0,75; Br. 0,81. 
In Neapel gekanft. 

a) Japiter, Juno nnd Vnlcan, nach r. schreitend, 
nach archaisirenden Motiven der capitolinischen 
Brannenmündang; — b) Jupiter nnd Jano sitzend 
nnd vor ihnen Minerva stehend; beides Fälscbangen 
des römischen Bildhauers Monti aus dem Anfange 
dieses Jahrhunderts. 

94 c. Votivrelief. 

Marmor. H. 0.40 : Br. 0,65. Von M. Wagner geschenkt. 
Pablicirt bei Gerhard knt. Bildw. T. 315,4; Welcker Alt. 
Denkm. II, T. 13, 25. 

Eines der- vielbesprochenen Reliefs, welche theils 
als Todtenmahle, theils als Votivdarstellungen er- 
klärt worden sind. Anf einem Ruhebett isfc ein 
würdevoller, niit einem Mantel nm die Hüften und 
die linke Schulter bekleideter Mann gelagert, den 
1. Arm auf ein Kissen gestützt. Der Kopf mit 
vollem Hanpt- und Barthaar und mit einem Mo- 
dius versehen entspricht dem Typus des Plnto- 
Serapis. In der Rechten erhebt er ein Trinkhorn. 
Auf dem Fnssende des Lagers, halb ihm zugewendet 
sitzt eine bekleidete Fran, auf der Linken ein 
Kästchen haltend, während sie mit der Rechten 
ein kleines Gefass von einem Tische zu nehmen 
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im Begriffe ist, der vor dem Bett steht. Am Kopf- 
ende desselben steht neben einer schlanken Amphora 
ein nackter Knabe oder Diener. Von der entgegen- 
gesetzten Seite nahet sich dem Lager eine körperlich 
viel kleiner gehaltene Procession von zwei Ehepaaren, 
je einem Manne und einer verschleierten Frau, und 
zwei nnverschleierten Jungfrauen, nebst einem 
kleinen Mädchen zur Seite der ersten Frau; alle 
erheben betend die Rechte. Ueber ihnen in einer 
fensterartigen Oeffnung erscheint der Kopf nebst 
'dem Halse eines Pferdes. Rechts und links schliesst 
der Grand des Reliefs durch einten Pfeiler ab. 



VI. Bacchas- Saal. 



Die Deckenverziernngen beRtehen in bacchischen Emblemen, 
PantberD, Vasen, Scbalen, Wein- und Epheulaub, die nach 
Klenze*8 Zeichnung von Leins modellirt; sind. 

95. Schlafender Satyr, genannt der 
Barberinische Faun. 

Statue aus pariscbem Marmor. H. 2,15. Gefunden unter 
Urban VIII. in den Gräben der Engelsburg zu Born, in die 
sie vielleicht bei der Belagerung Borns durch Belisar ron 
Vitigos 587 herabgestürzt war (Procop bell. Goth. I, 19 
und 22), befand sie sich bis zu Anfang dieses Jahrhunderts 
in dem Besitze der Familie Barberini. 1813 für den Kron- 
prinzen Ludwig erworben, gelangte sie nach mannigfachen 
Wechsclfällen erst 1820 nach München ; vergl. ürlichg Glypto- 
thek S 25—35. Zuerst abgebildet bei Tetius Aedes Barber. 
1647, p. 215 von der Gegenseite und mit der früheren 
Bestauration , die schon 1704 bei Maffoi Baccolta di ertatue 
t. 94 verändert erscheint. Die Bestauration Pacettfs im An- 
fange dieses Jahrhunderts kann daher nicht die Erfindung 
dieses Künstlers, sondern nur eine verbesserte Ausfuhrung 
dieser zweiten sein. Andere Abbildungen bei Piranesi Choix des 
meill. stat. p1. 32; Morghen Principj del disegno t. 27; Clarac 
710 A, 1723 (und 720, 1722 mit der früheren Bestauration); 
Wieseler Denkm. alt. Kunst IL 40, 470; v. Lützow Münch. 
Ant. 30; vgl. Verhandl. d. XXI. Philologenversamnilung in 
Augsburg S. 71; Friederichs Bausteine Nr. 656. — Ergänzt 
sind die Nasenspitze» der 1. Vorderarm, der r. Ellenbogen, die 
Finger der r. Hand, das ganze rechte Bein von der Weiche 
an; das 1. von der Mitte des Oberschenkels an theil weise; 
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alte Stüeke sind nemlicb das Knie, die halbe hintere Hälfte 
des Unterschenkels und die Ferse. Ausserdem sind ergänzt 
die Kinnladen des ThierfeUs und ein grosser Theil der Ruck- 
seite des Sitzes. 

Auf einem Felsen sitzt mit ansgespreitzten 
Beinen, das rechte nach oben gezogen, ein kräfti- 
ger Satyr ; in tiefen Schlaf versunken, lehnt er die 
1. Seite an den Fels nnd lässt den 1. Unterarm 
über denselben schlaff herabhängen. Doch war er 
vielleicht etWas nach innen gebogen nnd die Hand 
hielt ein Trinkgefass, welches an einer beschädigten, 
jetzt mit Gyps angefüllten Stelle des Felsens aaf 
diesen gestützt war. Der r. Arm, hoch erhoben und so 
gebogen, dass die Hand im Nacken ruht, erleichtert 
die Brust und gestattet • dem von Weingenuss 
schweren Körper freier und tiefer zu athmen. Ein 
Thierfell, am wahrscheinlichsten ein Lowenfell, 
bedeckt theilweise den Sitz, theils hängt es lose 
über den linken Arm. Obwohl zu äusserer Be- 
zeichnung des Satyrs das Schwänzchen im Rücken 
nicht fehlt, während die spitzen Ohren von der Epheu- 
bekränzung verdeckt sind, so hat doch der Künstler 
die Satyrnatur weit mehr nach ihrem inneren, in 
der gewählten Situation besonders scharf hervor- 
tretenden Wesen zu schildern unternommen. Die 
Formen des Kopfes an sich betrachtet sind unedel, 
die Nase eingedrückt, die Backenknochen hervor- 
tretend, die Lippen aufgeworfen, die Stirn in derbe 
Falten gezogen, unten durch buschige Augenbrauen, 
oben durch struppiges Haar begrenzt, von dem ein 
kurzes Zöpfchen in der Mitte bis tief in die Stirn 
hineingewachsen ist. Nur eine solche derbsinnliche 
Natur, welcher höhere geistige Interessen durchaus 
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fremd sind, durfte der Künstler von übermässigem 
Weingenusse völlig übermannt darstellen, so dass 
die geschlossenen Angen im Schlafe hervorzuquellen 
scheinen und der Athem sich schwer durch den 
halbgeöffneten Mund hervordrängt, in dem das 
Sichtbarwerden der Zähne den sinnlichen Eindruck 
noch verstärkt. Nor bei einer solchen Natur recht- 
fertigt sich auch die ganze Lage und Stellung der 
Figur, die mit den sonstigen Begriffen der Griechen 
von Anmuth und Wohlänständigkeit «in starkem 
Widerspruch zu stehen scheint. Aber so stark 
realistisch der Grundzug in dem ganzen Wesen 
dieses Satyrs sein mag, so wenig befindet sich die 
künstlerische Auffassung und Durchbildung im 
Gegensatz mit dem Wesen der idealen griechischen 
Kunst. Der Künstler verliert sich nicht in einer 
äusserlichen Nachahmung von Einzelnheiten, die 
in der Natur häufig mehr abstossend als anziehend 
wirken, sondern er benutzt nur die einzelnen Züge, 
so weit es nöthig ist, um ein in seinem innersten 
Wesen erfasstes, ideales Bild einer derben Sinn- 
lichkeit darzustellen. Diese Frische und Lebendig- 
keit der Auffassung, diese Poesie des Realismus 
macht es unmöglich, die Erfindung dieser Statue 
in die römische Zeit herabzurücken: ja selbst 
Werke wie der Laokoon sind schon weit mehr 
Erzeugnisse eines bewussten Studiums und re- 
flectirender Geistesthätigkeit. Auf der andern Seite 
lässt sich sicher behaupten, dass eben jener Realis- 
mus in der griechischen Kunst erst nach Skopas 
und Praxiteles zur Entwickelung gelangte; und 
es darf daher die Entstehung des Werkes mit ziem- 
licher Bestimmtheit bald nach dem Jahre 300 v. Gh. 
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angesetzt werden. Jedenfalls ist es eine originale 
Arbeit; und wenn sich auch hie und da Sparen 
zeigen, df^s in der formellen Durchbildung z. B. 
am r. Arm und an der Bückseite, die volle Frische 
und Unbefangenheit des Meisseis zu mangeln be- 
ginnt, so beherrscht doch der Künstler alle Mittel 
der Darstellung noch in dem Masse, dass solche 
kleine Mängel wie absichtliche Vernachlässigungen 
erscheinen, um das Auge des Beschauers um so 
bestimmter* dahin zu lenken, wo er die Idee des 
Werkes in meisterhaften Zügen dem Marmor ein- 
geprägt hat, nemlich auf den Kopf, der in un- 
nachahmlicher Vollendung das Ganze beherrscht. 

06. Eirene und Plutos 

(früher Ino Lencothea genannt). 

Gruppe ans attischem Mannor. H. 212. Ans Villa Albani. 
PublicirtheiWinckelmannMon. ined. 54; Piroli Mus.Napol. 1, 74; 
Bouillon Mus. des ant. II, 5; Clarac 673, 1555 A; Wieseler 
Denkm. a. K. II, 35,407; Friederichs Arch. Zeit. 1859 , T.121; 
vgl. Bausteine Nr. 411; Stark Memor. delP Inst. II, 254—56; 
Brunn über die sog. Leucothea; Münch. 1867. Ergänzt sind 
an der weiblichen Gestalt die halbe Nase, der r. Arm, die 
Finger der T. Hand mit dem Gefasse und einige Gewandfalten. 
An dem Knaben beide Arme, der 1. Fuss, der vordere Theil 
des rechten und der Hals. Def Eopf mit ergänzter Nasenspitze 
ist zwar alt, aber von parischem Marmor und wahrscheinlich 
einem Amor angehörig. 

In dieser schonen Marmorgruppe tritt uns 
eine würdevolle Frauengestalt entgegen, die mit 
dem langen ionischen über der Hüfte geschürzten 
Doppelchiton bekleidet ist, bis wohin der über- 
geschlagene Theil, das sogenannte Diploi'dion, 
herabfallt. Auf den Schultern ist ausserdem ein 
über den Rücken herabfallender Mantel befestigt. 
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Die Füsse sind mit hohen Sandalen bekleidet. Die 
ehemals wahrscheinlich gefärbten Haare, die in 
reichen Locken auf die Schultern niederwallen, 
sind über der Stirn mit einem diademartigen Bande 
geschmückt, welches aber durch die zur Seite ge- 
strichenen Haare zum grossten Theile verdeckt ist. 
Die Ohren sind zur Aufnahme von Ringen durch- 
bohrt. Das Haupt ist sanft nach links geneigt, 
gegen einen auf ihrem 1. Arm gehaltenen leicht 
um die Hüften bekleideten Knaben, dör in leben- 
diger Bewegung die Rechte gegen das Einn seiner 
Pflegerin ausstreckt. Ueber die richtige Restaura- 
tion der fehlenden Theile göben einige attische 
Münzen Aufschluss, auf denen eine mit der Gruppe 
in ihren erhaltenen Theilen völlig übereinstimmende 
Gomposition dargestellt ist. Die erhobene Rechte 
stützt sich dort auf ein langes Scepter, durch 
welches die r. Seite der Gruppe, den geraden Linien 
des über den linken Standfuss herabfallenden Chi- 
tons gegenüber, einen passenden Abschluss erhält. 
Die Ergänzung des r. Armes am Knaben erweist 
sich als richtig. Dagegen muss an die Stelle der 
Vase ein kleines Füllhorn treten, welches der Knabe 
im 1. Arm hält, an seinem unteren Ende aber 
wahrscheinlich auch von der Pflegerin gefasst wurde. 
Der Rest eines Nagels unter ihrer Hand deutet 
darauf hin, dass es vielleicht in Metali gearbeitet 
und angesetzt war. Da das Scepter nicht einem 
dienenden, sondern einem göttlichen Wesen höheren 
Ranges zukömmt, das Füllhorn aber für einen 
Bacchusknaben ein ungewöhnliches Attribut sein 
würde, so erweist sich die vou Winckelmann vor- 
geschlagene Deutung der Gruppe als Ino Leucothea 
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mit dem Bacchnskinde als onhaltbar. Auf die richtige 
Erklärung fahrt zunächst der künstlerische Gharacter. 
Die etwas quadraten Grundverhältnisse der weib- 
lichen Gestalt, die allerdings in der Bildung des 
Unterleibes und der Hüften nicht fehlerfrei ist, die 
ruhige in sich sichere Stellung und die Einfachheit 
in der Anordnnnf;^ der Gewandung, welche an die 
Jungfrauen des Parthenonfrieses erinnert, weisen 
auf die attische Schule des Phidias zurück, und 
selbst Nebendinge, wie der gekrampte Band des 
Mantels, der bis jetzt nur an Werken jener Zeit 
nachgewiesen ist, dienen zur Bestätigung dieser 
Ansicht. Dagegen führt die Betrachtung des Aus- 
drucks, die sanfte Neigung des Kopfes, das sanft 
Träumerische des Blicks, überhaupt ein Vorwiegen 
der Ebnpfindang im Gegensatz zu energischer 
Geistesthätigkeit auf die jüngere attische 6chule 
des Praxiteles hin. In der Zeit zwischen beiden 
Künstlern aber, nach der Schlacht bei Leukas, 
375 V. Chr., wurden in Athen für Eirene, die 
Göttin des Friedens, regelmässige Opfer und ein 
bestimmter Cultus eingeführt (Isocrates ^eqt dvzid. 
§§. 109—10; Corn. Nep. Timoth. 2) und wohl im 
Zusammenhange damit bildete Kephisodotos, wahr- 
scheinlich der Vater des Praxiteles, in Athen eine 
Gruppe: Eirene mit dem kleinen Plutos im Arme 
(Paus. IX, 16, 2; I, 8,2). Plutos, der Reichthum, 
ist erzeugt von lasion und Demeter, und ein Re- 
präsentant der Fülle des Erdensegens, dem daher 
das Füllhorn als Attribut wohl zukömmt; aber 
gedeihen kann er nur unter der Pflege der Eirene, 
der Göttin des Friedens. Auf dieses Original als 
gemeinsames Vorbild sind die Darstellungen der 



/ 



124 VI. Baccbns-SaaL 

t 

attiscfaen Münzen und die Münchener Gruppe zu- 
rückzuführen. Dass letztere nicht seihst das Ori- 
ginal sein kann, zeigt der Mangel an Feinheit in 
der Ausführung einzelner Theile, besonders in den 
unteren Partien der Gewandfalten über den Füssen. 
(Eine etwa handgrosse Fläche über dem r. Knie 
hat dagegen erst durch leichte üeberarbeitung ihre 
Frische verloren.) Ausserdem aber war das Ori- 
ginal in Bronze -ausgeführt und die Spuren der 
Bronzetechnik lassen sich auch in Marmor ver- 
folgen, namentlich in der Art^wie sich die Arme 
aus den Gewandmassen herauslösen, in einer ge- 
wissen Schärfe der Gewandkanten, endlich in der 
Anordnung des Haares und der Behandlung der 
Locken. Von den Feinheiten der Ausführung ab- 
gesehen steht aber der Marmor offenbar dem Ori- 
ginale sehr nahe und ist wahrscheinlich eine sehr 
tüchtige Arbeit aus der Renaissanceperiode der 
attischen Kunst in der besten römischen Zeit. 

97. Statue des Apollo. 

Pariseber Marmor. H. 1,30. Aus der Sammlong Orleans 
in Paris. Pablicirt bei Clarac 488, 1555. 

Nur der Torso dieses mit der r. Schulter etwas 
nach der ausgebeugten Hüfte geneigten Jünglings 
ist antik, der an Nase und Kinn ergänzte Kopf 
zwar antik, aber nicht zum Torso gehörig. — 
Wegen eines leisen Anschwellens der Brüste glaubte 
man früher hier eine hermaphroditische Bildung 
zu erkennen. Doch ist dieselbe nicht stark genug, 
um bei einer Jünglingsgestalt, die offenbar auf 
den weichen praxitelischen Eunstcharakter zurück- 
geht und denselben in romischer Ausführung noch 
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mehr verweiclilicht zeigt, Anstoss zu erregen, pei 
es nun, dass die Figur richtig als jugendlicher 
Apollo mit Leier und Plectrnm ergänzt ist, oder 
dass sie etwa einem Bacchus angehört. Der Kopf 
mit Stirnband und aufgebundenem Haarschopf 
zeigt die typischen Formen der Venus in sehr ver- 
waschener Ausführung. 

98. Statue des Silen. 

Parischer Marmor. H. 1,42. Aus der Barbcrinischen Samm- 
Inng in Rom. Pablicirt bei Preissler Statnae insi^n. 5; 
Clarac732, 1760; Wieseler Denkm.a K. II, 41, 398; v. Lützow 
Manch. Ant. T. 21. Ergänzt sind der linke Vorderarm mit 
der Schale und dem darilberbängendcn Gewandstück, der vor- 
dere Theil des r. Fasses und der grosste TheU des Epbeu- 
kranzes und die Spitze dos Schädels. 

Neben einem Baumstamme, auf dem ein kleiner 
gefüllter Schlauch ruht, steht lässig mit etwas 
vorgesetztem r. Pusse ein Silen und fasst mit 
seiner Rechten die einst als Wasserausiiuss dienende 
Mündung dieses Weinbehälters. In der Linken, 
die vielleicht ursprünglich etwas gehoben und der 
Schlauchöfinung mehr genähert war, hält er die 
(wahrscheinlich richtig ergänzte) Schale. Die Formen 
Heines Körpers zeigen üppige Fülle. An der Brust 
treten nicht sowohl kräftige Muskeln als weiche 
Pettmassen hervor, und die 1. Hüfte scheint von 
der Last des dicken spitz vorgewölbten Bauches 
nach der Seite geschoben. Recht im Gegensatz 
dazu stehen die kleinen zierlichen Füsse, die mit 
besohlten bis an die Knöchel reichenden Schuhen 
bekleidet sind und die Fülle der übrigen Formen 
nicht als auf natürlicher Plumpheit der An- 
lage beruhend, sondern als die Folge üppigen 
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bacchischen Lebensgenasses erkennen lassen. An 
den thierisehen Ursprung des Satyrgeschlechtes 
erinnert die Behaarung, die an der Brnst schwach, 
reicher am Banch und in fast zottigen Massen an 
den Enieen entwickelt ist. Dem Silenskörper ent- 
spricht der ausgeprägte Typns des Kopfes. Die 
Eahlheit des hohen spitzen Schädels wird nur 
theilweise durch eineu aus Epheublättern und 
Trauben gebildeten Kranz bedeckt, von dem breite 
Bänder auf die Schultern herabfallen. Um so 
üppiger ist im Gegensatze dazu der Bartwuchs ent- 
wickelt. Tief sind die buschigen Augenbrauen von 
der gefalteteten Stirn gegen die eingedrückte Nase 
heruntergezogen und bewirken, dass der Ausdruck sich 
der bekannten Sokratesphysiognomie annähert, je- 
doch mit einer ausgeprägten Beimischung komischen 
Humors. Denn mit müder Schwermuth neigt sich 
das Haupt stark gegen die Brust, so dass dadurch 
der Mund etwas verzogen wird, und scheint in tiefe 
Gedanken versunken über das Wechselverhältniss, in 
welches sein eigener Leib durch den Genuss des 
Weines mit dem Behälter desselben gerathen ist. 
Die scharf detaillirte Behandlung der Locken 
des Bartes, die fast frei herausgearbeitesen Blätter 
des Epheukranzes , die vielfach scharf eingeritzten 
Härchen am Körper sind mehr der Bronze-, als 
der Marmortechnik entsprechend behandelt; und 
auch die übrigen Formen, welche trotz ihrer Fülle 
in der Behandlung der Oberfläche der Haut die 
dem Marmorstyl eigene Mürbigkeit vermissen lassen, 
deuten auf die Nachahmung eines Bronzeoriginals, 
welches der attischen Kunstentwickelnng um die 
2ieit des Praxiteles angehören mag, während die 
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Ausfuhrang des Marmors der guten römischen Zeit 
entspricht. 

99. Kopf eines lachenden Satyrs. 

Feinkörniger ))ari8cher Marmor (Grechetto). H. 0,48. Ge- 
fanden bei dem Grabe der Caecilia Metella war er zuerst im 
Besitze des Instituts Ton Bologna, kam dann in die Villa 
Albani und yon dort über Paris nach München. Publicirt I ei 
Piroli Mus. Nap. 2, 18; Bouillon I, 72; Wieseler Denkm. 
a. E. II, 89,454; ygl. Friederichs Bausteine Nr. 648. Ergänzt 
ist die Brust und die Hälfte des Halses. Von den durch 
Metalloxydation entstandenen Flecken auf der r. Seite 7on 
Stirn nnd Wangen führt er den Beinamen des „Fauns mit 
dem Flecken, colla macchia." 

Dieser Kopf eines lachenden Satyrs yon leben-* 
digstem Ausdruck, an dem eine grosse Schärfe der 
Formen nnd eine starke Politur des Marmors auf- 
fallt, wurde von Rumohr (drei Reisen S. 326) für 
eine Arbeit des sechzehnten Jahrhunderts erklärt, 
aber sehr mit unrecht. Das scheinbar Auffallige 
der Behandlung erklärt sich zur Genüge daraus, 
dass sich der Künstler die Aufgabe stellte, ein 
Original aus Bronze in allen seinen Feinheiten 
nachzubilden, was nur dadurch mit Erfolg ge- 
schehen konnte, dass er den Marmor so viel als 
möglich seiner fleischigen Weichheit entkleidete, 
und durch starke Politur ähnliche Reflexe wie auf 
den glänzenden Metallflächen hervorbrachte, unter 
diesem Gesichtspunkte, dessen Richtigkeit sich 
durch eine Vergleichung der Formenbehandlung in 
dem bronzenen Satyr köpfe Nr. 299 ergiebt, er- 
scheint dieser Marmor in seiner scharfen und Yor- 
züglichen Durchbildung alles Details als eine wirk- 
lich meisterhafte Arbeit, an der gerade durch die 
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üebertragnng in ein fremdes Material die scharfe 
Scheidung, welche die Alten zwischen Bronze- und 
Marmorstyl machten, sich besonders deutlich er- 
kennen lässt. — Der thierische Character, der 
ausser den spitzen Ohren auch durch das strap- 
pige Haar und die bocksartige Warze am Halse 
äusserlich angedeutet ist, tritt durch den lüsternen 
Blick und den zum Lachen verzogenen Mund, in 
dem die Zähne sichtbar werden, auch geistig als 
stark ausgesprochene Sinnlichkeit hervor. 

100. Bacchischer Sarkophag. 

Parischer Marmor/ L. 1, 85; H. 0,50. Ans Palast Braschi 
in Rom. Pablicirt im Almanach aus Born von Sickler und 
Reinhart 1811, T. 8; Wieseler Denkm. a. K. II, 36, 422; Arch. 
Zeit. 1859; T. 130. Ergänzt sind nur der r. Arm der Ariadne 
und Kleinigkeiten an den Füssen des Centauren und des vor 
ihm stehenden Satyrs. 

Auf einem niedrigen, vierräderigen, nach rechts 
gewendeten Wagen ist in derselben Richtung der 
bärtige mit langem , losem Mantel bekleidete Bac- 
chus gelagert. Halb neben, halb auf ihm liegt in 
umgekehrter Richtung auf einem untergebreiteten 
Kissen Ariadne, die nur leicht um den Unter- 
körper bekleidet dem Beschauer den blossen Rücken 
zeigt. Wie die Blicke beider sich begegnen, so 
heben sie gemeinsam mit ihren Rechten^ein grosses 
Trinkhorn empor. Auf dem Ende des Wagens 
steht ein nackter geflügelter Knabe mit einer 
Fackel: Eros oder Hymenäus. Ein nackter Satyr 
mit erhobener Rechten schliesst auf dieser Seite 
den Zug. Ein anderer Satyr mit gefülltem Schlauch 
auf der Schulter schreitet neben dem Wagen im 
Bücken des Bacchus. Das Gespann des Gottes 
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bildet ein bärtiger Centanr mit einem Löwenfell 
mn den 1. Arm, der ein Trinkhorn in der Rechten 
erhebend nach hinten zurückblickt, und eine Cen- 
tanrin, die mit einem Pinienzweige in der Rechten, 
ihre Linke mit einem Trinkbecher über die r. 
Schalter des Gentauren legt. Diesem Gespanne 
des hochzeitlichen Paares voran, fahrt ein anderer 
zweirädriger Wagen, auf dem halb stehend und 
mit ihrer rechten Seite etwas zurückgewendet eine 
weibliche Gestüt erscheint, in langem schleier- 
artigem Gewände, welches Hinterhaupt, Rücken, 
1. Arm und Hüften bedeckt, die Mitte des Körpers 
aber frei lässt. Ihr r. Arm, mit dem sie einen 
Trinkbecher hoch empor hält, wird leicht durch 
die Linke eines hinter ihr her schreitenden jugend- 
lichen Satyrs mit Nebris und Pedum unterstützt. 
Ihrer Function nach ist. sie die Brautführerin, 
pronuba, nympheutria, hier wahrscheinlich nicht 
Yenus, sondern Semele, die Mutter des Bacchus. 
Ein geflügelter Knabe mit quer gehaltener Fackel 
von ähnlicher Bedeutung wie der schon erwähnte 
steht vor ihr auf dem Wagen, der von zwei statt- 
lichen, mit Epheu um den Hals bekränzten Pan- 
thern gezogen wird. In ihrem muthigen Vorwärts- 
schreiten werden dieselben durch einen halb 
erwachsenen Eros zurückgehalten, der mit leichtem 
Gewände über dem Rücken und mit hochausge- 
spreizten Flügeln sich zurücklehnt und gleichsam 
weitere Befehle erwartend zurückblickt. Hinter 
den Köpfen der Panther steht in Vorderansicht 
eine reich bekleidete und verschleierte matronale 
Gestalt, in der Rechten eine Schale erhebend und 
in der Linken eine grosse Fackel haltend: ob eir-- 
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der Ammeii des Dionysos oder eine Hochzeiisgöttin, 
lässt sich nicht sicher bestimmen. Vor dieser 
Grnppe wird der kurze und dicke, von Weingenuss 
volle, aber in seinem Humor nicht getrübte Silen 
durch zwei Satyrn vom Boden erhoben und auf 
ihre Schultern gestützt vorwärts geschleppt. Auf 
der nun folgenden Nebenseite setzt sich der Zug 
zunächst noch fort : ein bocksbeiniger bärtiger Pan 
ergeht sich in lustigen Sprüngen zu den Elängen 
der Becken, die er mit erhobenen Händen schlägt. 
Ein Panther springt ihm entgegeuv und ein um- 
gestürzter Becher liegt vor seinen Füssen. Den 
Schluss bildet eine halb-bekleidete Bacchantin, die 
mit einem Tambourin in der erhobenen Linken sich 
mit der Rechten auf einen Felsvorsprung stützt 
und nach dem ankommenden Zuge zurückwendet. 

— Auf der entgegengesetzten linken Nebenseite 
stehen sich links ein von hinten gesehener Satyr, 
mit Nebris und Schlauch auf der 1. Schulter und 
dem Thyrsus in der Bechten, und ein bocksbeiniger 
unbärtiger Pan mit einer Tänie im Haar gegenüber, 
der im linken Arm eine spitze Amphora trägt, in 
der erhobenen Rechten eine kurze Fackel emporhält 
und das r. Bein auf eine felsige Erhöhung setzt. 

— Die Arbeit ist sorgfältig und zeigt den Charakter 
guter Sarkophagarbeiten aus dem Ende des zweiten 
Jahrhunderts n. Chr. 



101. Statue eines sitzenden Satyrs. 

Parischer Marmor. H. 1,29. Ans der Sammlnng Albani. 
Publicirt bei Piroli Mua. Nap. IV, 65; Clarac 734 B, 1746. 
Nor der Torso nnd der Kopf sind antik; an letzterem aber 
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Nase, Unterlippe, Kinn und die Extremitäten des Pinienkranzes 
ergänzt. 

Die Vergleichung einer Herculanensischen Bronze 
(Clarac 719, 1720) zeigt, dass der Torso richtig zu 
einer halb sitzenden, halb liegenden Figur ergänzt 
ist,' die sich mit dem 1. Arm auf einen Schlauch 
stützt, wahrend sie, durch den Wein jeglicher 
Sorge entbunden, in fröhlicher Laune und Behagen 
mit den Fingern der Rechten ein Schnippchen* 
schlägt. Nur die 1. Hand bedarf vielleicht einer 
Veränderung, indem dieselbe auf dem sonst ganz 
übereinstimmenden Bilde einer Münze von Nicaea 
(Ar eh. Zeit. 1869, T. 23,1) ein nach unten gewen- 
detes Pedum nachlässig gefasst hält. In den Formen 
des Körpers und in dem durch Satyrohren und 
Hörnchen yerstärkten sinnlichen Ausdrucke des 
Kopfes sind die Spuren eines vortrefflichen Originals 
noch deutlich erkennbar, und die Vergleichang des 
Barberinischen Fauns vermag den Maasstab dafür 
abzugeben, welche Verdienste demselben der mittel- 
mässigen römischen Marmorcopie gegenüber eigen 
gewesen sein mögen. 

102. Jugendlicher gehörnter Pan. 

Kopf au<t pentelischem Marmor. H. 0,39. Früher im Besitze 
Winckelmann's und deshalb als „der Faun W.'s** bekannt, 
«päter in Villa Albani. Pnblicirt von Winckelroann Mou. ined. 59 ; 
Tgl. Gesch. d. Kunst V, 1, 8 ; Piroli Mus. Nap. II, 20. Ergänzt 
sind die Nase und die Oberlippe, der halbe Hals und die Brust. 

Sehr irrthümlich hat Schorn angenommen, 
class die kleinen Hörnchen durch eine moderne 
betrügerische Ueberarbeitung der Stirn und der 
Haare hervorgebracht schienen, die auch den oberen 
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Theil der Ohren nicht verschont habe. Nicht nur 
sind diese Theile unberührt, sondern es beruht 
auf ihnen ein so wesentlicher Theil des Ausdracks^ 
dass ohne sie der Zusammenhang der übrigen 
Formen kaum yerständlich sein würde. In dem 
halb geöfifneten, leise nach oben gezogenen Munde 
bemerkt man einen Zug verliebten Schmaehtens 
und sinnlichen Verlangens, mit welchem auch der 
nicht fixirte Blick, der etwas schwimmende Aus- 
druck der Augen durchaus übereinstimmt. Nicht 
weniger spricht sich dieses unbestimmte Sehnen in 
der sanften, einem energischen Streben durchaus 
entgegengesetzten Neigung des Kopfes aus. Das 
Gesicht ist allerdings, wie Winckelmann bemerkt, 
„ein wenig abgezehrt u];id mager^', aber wohl kaum 
so, „dass man sagen mochte, der Künstler habe in 
diesem Faun das Bild der leidenschaftlichen Liebe 
vorstellen wollen, welche die Anmuth des Gesichts 
verscheucht und die Lebenskraft verzehrt." Viel- 
mehr befindet sich der hier dargestellte Dämon in 
einem Lebensalter, in welchem sich weiche Fülle der 
Formen durch üppigen Lebensgenuss noch nicht 
entwickelt hat, wohl aber das sinnliche Verlangen 
der Liebe eben erwacht, ohne noch zu vollem Be- 
wusstsein gelangt zn sein. Es ist gewissermassen das 
Seitenstück des praxitelischen Eros, aber nach der 
Richtung der sinnlichen (im Gegensatz zur geistigen) 
Liebe, als deren eigentliche rRepräsentant Pan zu 
betrachten ist, der von den Alten keineswegs immer 
in derb entwickelter Bocksnatur, sondern auch in 
blühender Jünglingsgestalt dargestellt worden ist. 
Aber je mehr die Züge derber Sinnlichkeit im Aus- 
drucke durch den Zauber der Kunst verdeckt und 
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veredelt erscheinen, um so weniger dnrfte der 
Künstler darauf verzichten, durch äussere Zeichen 
wie die Hörnchen, die spitzen Ohren, das leicht 
aufspriessende, wenn auch dann wieder weich herab- 
fallende Haar, auf die sinnliche Grundlage in der 
Natur dieses Dämon bestimmt hinzuweisen, — Die 
Ausführung, obwohl erst aus romischer Zeit, scheint 
die Formen eines vorzüglichen Originals sehr gut 
wiederzugeben. Eine gewisse Schärfe, die unerachtet 
der grossen Weichheit in der Begrenzung der Flächen 
hervortritt, so wie die Knappheit der jugendlichen 
Formen deuten darauf hin, dass dieses Original in 
Bronze gearbeitet war. 

103. Statue des Bacchus. 

Pentelischer Mannor ; der Kopf parisch. H. 1,60. Aas der 
Akademie der bildenden Künste, rablicirt bei Glarac 678 B, 
1583. Ergänzt sind die Nase, ein Theil des Halses, der ganze 
T. Ann, der 1. von der Hälfte des Oberarms an, die Beine von 
den Knie«! abwärts, der Tiger. Die obere Hälfte des Stammes 
ist alt, aber überarbeitet. 

Das Motiv eines mit dem 1. Ellenbogen auf 
einen Baumstamm gelehnten Jünglings, der den 
entlasteten 1. Fnss etwas* vorsetzt und durch den 
über das Haupt gelegten r. Arm die Brust frei 
aufatfamen lässt, ist besonders durch die Statue 
des ApoUino in Florenz allgemeiner bekannt, aber, 
wie analoge Motive der praxitelischen Kunst, in 
viel&chen Modificationen theils für Gestalten des 
Apollo, theils für Bacchus verwendet worden. Bei 
dem Mangel antiker Attribute kann hier also die 
Bestimmung des Namens nur von der Beurtheilung 
der Eörperformen abhängen, die namentlich in der 
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Gegend der Hüften eine fast weibische Breite haben, 
wie sie mehr dem Bacchus als dem Apollo zukommt. 
— Der antike, aber nicht zur Statue gehörige Kopf 
ist der eines Bacchus mit Epheukranz und Täuie 
in dem leicht gewellten Haar. Die Ausfuhrung ist 
flüchtig, aber der weiche Charakter des Gottes im 
Ganzen wohl ausgedrückt. 

104. Statue der Venus« 

Parischer Marmor. H. 1,40. Von Pacetti in Born gekauft. 
Pablicirt bei Clarac 613, 1375. Ergänzt sind der Kopf, di« 
Finger der 1. nnd einige der r. Hand, so wie derScbwanzdes 
Delphins. 

Die Figur hat mit der knidischen (vgl. Nr. 131) 
die Motive der Stellung und der r. Hand gemein, 
unjierscheidet sich aber von ihr durch die Bewegung 
der linken, welche, ohne ein Gewand heraufzuziehen, 
fast bis zur Höhe des Busens erhoben ist, indessen 
gewiss nicht, um den Apfel als Preis der Schönheit 
aus der Hand des Paris zu emp&ngen. Eher lässt 
sich vermuthen, dass sie einen Spiegel hielt, um 
darin ihre Reize zu prüfen. Römische Arbeit ohne 
besonderen Werth. 



105. Satyrstatue. 

Grobkörniger parischer Marmor, H. 1,77. Ans Palast Rnspdi 
in Born. Pablicirt bei Clarac 728, 1744» Ergänzt sind die 
Finger der r. Hand mit der Flöte und Kleinigkeiten am 
Pantberfelle. Die Nasenspitze nnd der kleine Finger der 1. Hand 
sind nur angesetzt. 

Wohl keine andere Statue aus dem AltertHume 
findet sich in so zahlreichen antiken Wieder- 
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holungen wie diese, so dass es nabe liegt, in dem Origi- 
nal den vorzugsweise berühmten Satyr, den Periboetos 
des Praxiteles zu vermuthen, wenn sich auch dafür 
ein sicherer Beweis noch nicht hat beibriogen lassen. 
Praxitelisch ist jedenfalls das Motiv dieses Satyrs, der, 
mit dem r. Arm auf einen Baumstamm gelehnt, den r. 
etwas zurückgezogenen Fuss ganz entlastet hat und 
der ansgebogenen 1. Hüfte durch den eingestemmten 
Arm einen leichten Halt gewährt, welcher dabei 
die schräg über die Brust gezogene Nebris leise 
nach hinten schiebt. Die Flöte in der Rechten 
ist zwar Restanration, aber durch Reste anderer 
Wiederholungen gesichert und gehört zudem noth- 
wendig zum Motiv der Statue, die, wie der gemalte 
Anapauomenos des Protogenes mit den Flöten, 
sichere Ruhe und Behaglichkeit ausdrücken soll. 
Das Alter ist vom Künstler so gewählt, dass das 
derbsinnliche Element in der Natur älterer Satyrn 
zls erst im Keime vorhanden nur leise angedeutet 
au werden brauchte. Indem er von den thierischen 
Natur nur die spitzen Ohren beibehielt, deutete 
er in dem über der Stirn aufspriessenden Haar 
frische Munterkeit, in den etwas hinaufgezogenen 
Mundwinkeln einen leise spöttischen Zug, in der 
leisen Neigung des Kopfes und in dem schwim- 
menden Blicke das Erwachen sinnlichen Verlangens 
an. In der Fügung der Glieder zeigt sich nirgends 
energische Spannung, sondern behagliche Lässig* 
keit. Die Formen des Körpers aber sind nicht 
durch kräftige Thätigkeit und Anstrengung ent- 
wickelt, sondern durch freie Gunst der Natur weich 
und blühend entfaltet und daher vorzugsweise zur 
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Darstellimg in Marmor geeignet. Die vorli^ende 
Beplik ans römischer Zeit hat das Verdienst, dass 
die Ansführnng noch besonders auf die Qualität 
des Marmors Rücksicht genommen nnd dadurch 
einen harmonischen Eindruck grosser Weichheit 
und Rundung erreicht hat, wenn auch bei genauerer 
Betrachtung im Einzelnen (z. B. an den Unter- 
schenkeln) ein Mangel an Feinheit in der Zeich- 
nung und Darchbildung der Form sich nicht ver- 
kennen lässt. — Als Beiwerk hat der Künstler 
am Stamme eine Traube und neben dem 1. Fnsse 
eine Giste mit darauf liegender Silensmaske an- 
gebracht. 

106. Satyrstatue. 

Pariseber Marmor; der Eopf von anderer Hand und von 
attischem Marmor. H. 1,81. Die Differenz der Höbe zwischen 
Nr. 105 und 109 beruht aaf der verschiedenen Dicke der Plinthe. 
Ebenfalls ans Palast Bnspoli. Pablicirt bei Clarac 728, 1745. 
Ergänzt sind die Nase, Lippe nnd Kinn, die r. Hand mit der 
Flöte nnd der kleine Finger der 1. Hand. 

Nur in dem Beiwerk unterscheidet sich diese 
Statue von der vorigen. Die Ciste ist weggelassen ; 
am Stamme ist eine Hirtenflöte nnd ein krum- 
mer Stab mit Henkel (Lagobolon). Die Aus- 
führung ist im Einzelnen präciser und feiner, 
macht aber einen weniger harmonischen Eindruck. 
Der Eopf ist zwar antik, aber von verschiedenem 
Marmor und einer andern Eeplik dieser Satyr- 
statue entnommen. 
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107. Statue eines jugendlichen Athleten. 

Pariscber Marmor. H. 1,86. Von Boger in London gekauft. 
Pnblicirt bei Clarac 913, 2328. Ergänzt sind der Kopf, der 
ganze r. Arm^ die 1. Hand mit dem unteren Theile der Palme, 
das r. Bein von der Mitte des Schenkels und der l.Fass nebst 
der Basis. 

Die Ergänzung des Kopfes als Angastus lässt 
sich in keiner Weise rechtfertigen. Der Körper 
stellt einen Jüngling mit hocherhobener Rechten 
dar, der in der Linken die Palme als Zeichen des 
Si^es im Wettkampfe hält. Ausserdem hängt über 
dem 1. Arme nnd dem als Stütze dienenden Baum- 
stamme ein leichtes Gewand, das an der Aussen- 
seite das Aussehen eines Thierfelles hat, ob in 
bestimmter Absicht, lässt sich bei der Flüchtigkeit 
in der Ausführung, die überhaupt an der ganzen 
Figur ziemlich nachlässig ist, nicht sicher ent- 
scheiden. 

108. Statue des Bacchus. 

Pariseber Marmor. H. 1 ,80. Aus Palast Bevilaequa in Verona. 
PublicirtbeiMaüei Verona illustrata (1732, fol) HI, p. 226, XII 
und bei Clarac 678 B, 1584. Ergänzt sind kleine Stücke am 
Halse, die Finger der r. Hand, mit dem Eantbarus, der 1. Unter- 
arm und einige Stücke des Thyrsus. 

Das Haupt mit dichtem Epheukranz und breitem 
Diadem geschmückt, den unteren Theil des Körpers 
mit dem Mantel umgeben, von dem ein Zipfel 
hinten bis auf die 1. Schulter gezogen ist, hält 
der Gott in der Rechten den Kantharus, in der 
Linken den mit Blattwerk überzogenen Thyrsus. 
Zu seiner Linken am Boden sitzt ein Panther, der 
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die Pfote auf einen nmgekelirten Behkopf legt. 
Die Anlage der Figar ist gut, ermangelt aber in 
der ans der späteren römischen Zeit stammenden 
Ansführnng der Feinheit und erscheint etwas zu 
rundlich und schwer. 



109. Statue eines schlauchtragenden 

Satyrknaben. 

Parischer Marmor. H. 0,73. In Rom gekauft. Pnblicirt bei 
Clarac 728, 1747. Ergänzt sind beide Yorderarma und Hände, 
Stückchen am Kranz nnd der Nebris , die Beine von den Enieen 
an nnd der Stamm. 

Ein kleiner Satyrknabe mit Spitzohren, Pinien- 
kranz auf dem Haupte und leichter Nebris auf 
Brust und Rücken schreitet mühsam voran unter 
der Last eines Schlauches, dessen Mündung er vom 
mit der Rechten gefasst hat, während der 1. Arm 
nach hinten zurückgereckt ist, um ihn nicht von 
der Schulter herabgleiten zu lassen. Ein kranz- 
artiges Zeichen auf dem Vordertheile des Schlauches 
ist vielleicht Zeichen der Weinsorte. — Die Leben- 
digkeit und Munterkeit der Auffassung, das an- 
muthige Spiel der Linien deuten auf eine Erfindung 
aus der Zeit der ersten Nachfolger Alexanders, in 
welcher, der gleichzeitigen Entwicklung des Idylls' 
in der Poesie entsprechend, auch in der Plastik 
das Genre und die Kinderbildung grossere Pflege 
fand. Die Ausführung ist durchaus römisch und 
zeigt im Einzelnen, wie in dem etwas schiefen 
Gesicht, dem tief ausgearbeiteten Munde, den Ohren 
und dem Kranze, den flatternden Theilen der Nebris 
eine zu grosse Schärfe, die dem Marmor nicht 
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angemessen erscheint, aber aaf ein sehr sorgfal- 
tig durchgebildetes Bronzeoriginal znrückschliessen 
lässt. 

110. Colossalkopf der Venus. 

Parischer Marmor. H. 0,62. Bei Cmnae gefonden. Ergänzt 
sind der obere Theil des Schädels von der Spitze der Stirn an^ 
die Nase, die Ober- und Unterlippe, das Bruststück. 

Der richtige Eindruck dieses Kopfes wird 
wesentlich durch die mangelhafte Ergänzung des 
Oberschädels beeinträchtigt. Dem Ideal des Venus 
entsprechend, das hauptsächlish auf dem etwas 
Yerschwimmenden Ausdrucke der Augen beruht^ 
ist die Stirn schmal nach vorn gebaut und bildet 
daher am Ansatz der Haare einen etwas scharfen 
Winkel mit dem Oberschädel. Zur Ausgleichung 
pflegte den Künstlern das über der Stirn zum 
Korymbos aufgebundene Haar zu dienen, wie es 
sich an der mediceischen, der capitolinischen Venus,, 
so wie an dem Kopfe der Glyptothek Nr. 139 
findet. Erst durch Hinzufügung dieses Haar- 
schmuckes stellt sich auch in dem Kopfe von 
Cumae die Harmonie der Formen her und lässt 
sich die Grossartigkeit der ganzen Anlage richtig 
beurtheilen. Die Ausführung ist mehr geistreich 
flüchtig als in allen Einzelheiten sorgföltig und 
scharf durchgebildet ; und es dient also dieser Kopf 
zur Bestätigung der Beobachtung, dass die auf dem 
Boden Gampaniens gefundenen Sculpturen häufig 
durch die genannten Eigenschaften in einen gewissen 
Gegensatz zu der strengeren Schule der Bildhauerei 
in Rom treten. 
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III. Statue eines Knaben auf einem Delphin. 

Parischer Marmor. H. 0,75. Ans der Sammlang Braschi. 
Pnblicirt bei Clarac 749 A, 1841. Ergänzt sind der r. Arm 
mit Kopf nnd Yordertheil der Schlange, der 1. Unterarm, der 
Eopf des Delphins mit der Hälfte der Basis. 

• 

Ein kleiner mit leichter Nebris bekleideter 
Enabe sitzt qner auf einem nach r. gewendeten 
Delphin, indem er sich mit der Linken auf dessen 
Eopf stützt. In der erhobenen Rechten hält er 
eine Schlange, mit der er den Delphin antreiben 
zu wollen scheint, nach welchem er halb unwillig 
herabblickt. Die Beziehung der Gruppe auf den 
durch einen Delphin geretteten Melikertes-Palaemon 
lässt sich nicht begründen. Die ganze Arbeit ist 
rein decorativ, etwa zum Schmucke eines Wasser- 
bassins in einem Garten bestimmt; Nebris und 
Schweif des Dephins sind sogar nur flüchtig und 
erstere ganz charakterlos skizzirt; das Haar endlich 
und der Ausdruck des Kopfes machen einen so 
modernen Eindruck, dass das Alterthum dieser 
Gruppe in keiner Weise verbürgt werden kann. 



112. Statue der Libera. 

Pariseher Marmor. H. 1,70. Ans Palast Beyilacqnain Verona. 
Pnblicirt bei Clarac 690, 1621. Ergänzt sind der Eopf nnd 
die Bmst'bis znm Ansatz des Gewandes, beide Vorderarme mit 
den Attributen nnd kleine Stücke am Kopfe der Nebris. 

Die Statue bildet das Seitenstück zu dem 
Bacchus Nr. 108 und ist desshalb als dessen 
Gemahlin Libera oder Ariadne zu erklären. Auf 
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dem r. Füsse stehend wendet sie sich etwas nach 
links nnd scheint ihren Blick nach dem Attribute 
der Linken zu richten. Ihre Bekleidung ist ein 
dünnes Untergewand, das Yon der r. Schulter herab- 
geglitten ist, und ein yon der r. Hüfte über die 
1. Schulter geschlagener Mantel. Ausserdem ist 
über das üntergewand nach Art einer Nebris ein 
Fell geknüpft, das, obwohl an der Kopfhaut etwas 
beschädigt, doch ziemlich sicher als das eines Ferkels 
bestimmt werden kann. 

113. Statue der Diana. 

Parischer Marmor. H. 1,56. Aus Palast Braschiin Rom, 
Publicirt bei Olarac 449, 790; v. Lützow Münch. Ant. T. 7. 
Ergänzt sind der Eopf und Hals, der halbe Vorderarm mit 
den Aehren, der 1. Arm mit dem Füllhorn. 

Durch die Ergänzungen Thorwaldsens ist aus 
dieser Figur irrthümlich eine Ceres gemacht wor- 
den. Es ist vielmehr die jungfräuliche Diana, fast 
ruhig- stehend, so dass nur das etwas nach aussen 
zurücktretende r. Bein auf ein langsames Wandeln 
hindeutet. Unter dem langen an der r. Seite offenen 
Chiton trägt sie noch ein feines Hemd mit ge- 
knöpiten kurzen Aermeln; über demselben einen 
dem Diploi'dion des ionischen Chiton ziemlich ent- 
sprechenden Ueberwurf bis zu den Hüften herab, 
der hier als besonderes Oewandstück behandelt ist. 
Quer über die Brust läuft das Band, an welchem 
auf dem Bücken der Köcher getragen wurde, der 
indessen hier niemals angefügt gewesen zu sein 
scheint. Welche Attribute die Hände hielten, lässt 
sich nicht bestimmt entscheiden, wahrscheinlich 
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Bogen und Fackel. Mehrfache (ebenfalls meist falsch 
restanrirte) Wiederholungen zeigen, dass der Com- 
position dieser Fignr ein berühmtes Original zu 
Grunde liegen muss; und die edlen, weder za 
■breiten noch zu schlanken Yerhältnizse, so wie 
die einfachen, aber doch z. B. der Eirene Nr. 96 
gegenüber schon verfeinerten Gewandmotive weisen 
auf die Zeit der jüngeren attischen Schule oder 
die Kunstrichtung des Praxiteles hin, welcher der 
Charakter einer jungfräulich reinen und mädchen- 
haften und doch der Hoheit nicht entbehrenden 
Stille und Ruhe sehr wohl entspricht. Das Mün- 
chener Exemplar, wenn es auch nicht als das 
Original eines griechischen Meisseis betrachtet wer- 
den kann, zeichnet sich doch durch relative Vor- 
züglichkeit der Ausführung aus. Es scheint zu 
denjenigen Werken der, besten römischen Zeit zu 
gehören, die im Anschluss an griechische Originale 
nicht einfach nach denselben copirt, sondern von 
den ausführenden Künstlern mit Hülfe eines Modells 
nochmals sorgfältig durchgebildet wurden. Hieraus 
erklärt sich vielleicht die etwas zu scharfe Betonung, 
welche der Einfachheit der Anlage gegenüber die 
sogenannten Augen der Gewandfalten in der Aus- 
führung erfahren haben. 



114. Gruppe der Silen mit dem Bacohuskinde. 

Griechischer Marmor. H. 1,99. Ans Palast Bospoli in Rom. 
Publicirt bei Clarac 676, 1556. Die Gruppe ist sehr stark 
«rganzt und ausgeflickt. Selbst der Kopf des Silen scheint, 
fireilich genau nach andern antiken Wiederholungen der Gruppe, 
▼on neuerer Hand gearbeitet. Die hauptsächfichBten £rgän- 



r. 
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znngfen sind: die beiden Vorderarme nnd Hände, die linke 
Schulter; die vorderen Theile des Bauches nnd der Ober- 
schenkel nnd verschiedene Stücke der Unterschenkel nnd Füsse ; 
am Knaben die Nase nnd Oberlippe, der r. Arm nnd die 
1. Hand. 

Nach dem beliebten Motiv der praxiteliscben 
Kunst steht in dieser Grappe der Silen mit dem 
1. Arme, auf dem die Nebris hängt, an einen von 
Reben umzogenen Baumstamm angelehnt und auf 
dem r. Fuss ruhend, während der entlastete 1. Fuss' 
leicht vorgesetzt ist. In seinen Armen ruht 
der kleine nackte, nur durch einen Epheukranz 
charakterisirte Bacchus, auf den er mit liebender 
und fast ehrerbietiger Sorgfalt den Blick richtet. 
An seinem mit Epheu bekränzten bärtigen Haupte 
sind fast alle Zeichen des thierischen Ursprungs 
verwischt, und selbst die spitzen Ohren verschwin- 
den fast in dem Kranze. Aus den milden Zügen 
spricht nicht bacchische Ekstase, sondern die Weis- 
heit des von Sorgen unberührten, behaglichem 
Lebensgenüsse ergebenen Zechers. Am Körper tritt 
nur in der etwas schlanken und sehnigen Anlage 
der Beineei ne Spur der Satyrnatur hervor, wäh- 
rend die Folgen genussreichen Lebens in der Fülle 
des Leibes immer noch massvoll angedeutet sind. 
Li der ganzen Gruppe herrscht der Ausdruck 
ruhigsten Behagens und innerer Befriedigung, der 
auch äusserlich durch die vollendete Harmonie aller 
Linien unterstützt wird. Dass auch die Alten 
diesen Zauber empfanden, lehren mehrere Wieder- 
holungen dieser Gruppe, die auf ein berühmtes 
Original zurückweisen, wenn es auch nicht gestattet 
ist; dasselbe in dem von Plinius (36, 29) an- 
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geführten Satyr eines unbekannten Meisters zu 
erkennen: qui ploratum infantis coLibet (vergL 
B. Petersen: Ann. d. Inst. 1863, p. 391). 

115. Hochzeit des Neptunus und der Amphitrite. 

Belief ans parischem Marmor. L. 8,88 ; H. 0,79. Ehemals 
im Palast Santa Croce in Kom, daDn im Besitze des Cardinals 
Fesch. Publicirt Yon Jahn in den Ber. d. sächs. Gesellschaft 
1854, p. 160 ff. Taf. III— VIII. Ergänzt sind ausser verschie- 
denen Kleinigkeiten, daranter fast sämmtiiehe Nasenspitzen,, 
der 1. Arm nebst Hand der Fran anf dem Stier, Arme imd 
Kopf des folgenden Eros, die Homer der Leier, die Muschel 
und beide Vorderarme des vorderen Triton, ein Theil der 
Schale in der Linken der einen Nereide ; der 1. Arm und Flügel 
des Eros hinter ihr, der ganze schwebende Eros neben dem 
Pfeiler, mit Ausnahme der unteren Hälfte des Flügels, Kopf 
und halber Hals des Seedrachon; die drei Köpfe der letzten 
Gruppe, nebst Theilen der r. Arme beider Frauen. Da nirgends 
der Grund des Reliefs weggebrochen war, sondern nur die 
hervortretenden Theile, so war überall in den am Grande 
haftenden Besten derselben eine sichere Basis für die Ergän- 
zungen gegeben. 

Den Inhalt der Darstellung bildet der Hoch- 
zeitszug des Neptun und der Amphitrite. Das 
Paar sitzt auf einem nach links gewendeten 
zweiräderigen Wagen mit hoher drapirter Lehne. 
Neptun mit vollem Barte und Haar, welches durch 
eine königliche Binde zusammengehalten wird, und 
mit einem um die Hüften geschlagenen Mantel 
bekleidet, während ein wahrscheinlich metallener 
Dreizack in seiner Linken geruht zu haben scheint, 
lenkt mit der Rechten die Zügel. Zu seiner Rechten 
sitzt Amphitrite in den bräutlichen Schleier ge- 
hüllt, den sie züchtig mit der Linken noch mehr 
zusammenfassen zu wollen scheint» Gezogen wird: 
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der Wagen von zwei jagendlichen Tritonen, denen 
die Zügel um den Leib gelegt sind. Statt der 
bei gewöhnlichen Hochzeiten üblichen Flöte bläst 
der eine die seinem Element angemessenere Muschel- 
trompete, der andere rührt die Seiten der Leier. 
Ihnen entgegen kommt, quer auf einem Seerosse 
sitzend, eine mit reichem Doppelgewande und einem 
matronalen Eopftuche bekleidete Nereide, welche 
dem Gespanne zwei brennende Fackeln entgegen- 
hält, in ihrer Bedeutung als Brautmutter ganz 
der Semele des Sarkophags Nr. 100 entsprechend, 
hier offenbar die Mutter der Amphitrite, die 
Okeanide Doris. An diese das Centrum bildende 
Doppelgruppe schliesst sich auf jeder Seite eine 
andere Doppelgruppe von je drei Frauengestalten 
an: links zunächst auf einem Seestiere, der von 
einem auf dem Fischleibe des Seerosses sitzenden 
Eros gelenkt wird, eine jugendliche Gestalt in 
leichtem üntergewaude und Mantel um die Hüften, 
welche auf beiden Händen ein Schmuckkästchen 
trägt; dann zwei andere auf dem Rücken eines 
centaurenartig gebildeten jugendlichen Triton und 
eines von diesem am Zügel geführten Seedrachen. 
Die eine, fast ganz verdeckt, hält vor sich einen 
grossen breiten Gegenstand von unerklärter Be- 
deutung'*'); die andere, mit breitem Busenbande 
und leichtem Mantel um die Hüften, wendet dem 
Beschauer den Bücken und deutet mit ihrer Linken 
gegen die Mitte der Gomposition, wohin auch ihr 



*) Der „einer Deichsel ähnliche Gegenstand'* tmmittel* 
bar darunter ist der in das Gewand eingeschlagene 1. Arm 
des Triton. 
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Blick gcoiehtet ist Dem Wagen des Neptnn folgt 
zunächst wieder eine einzelne Nereide mit Bnsen^ 
band, dünnem Untergewande nnd Mantel nm die 
Hüften. Zwischen die Windungen des ' Körpers 
eines Seeirosses hingelagert, so dass sie -dem Be- 
sehaner den Rücken znkehrt, hält sie nach ^er 
Mitte, zn auf ihrer Linken ein^ Scihale, in der 
Rechten, ein Gefass zum Eingiesseü. Ein auf den 
Vorderfnssen des Rosses stehender Bros lenkt die 
Zügel; ein anderer sitzt auf einer hinteren Win-* 
dnng des Thieres und schaut ruhig nach anssen. 
Es folgen wiederum neben einander zwei weibliche 
Gestalten auf einem Seedrachen', dessen Zügel von 
einem Toranschwebenden Eros gehalten werden, und 
einem sehr ruhigen und desshalb wohl richtig alö 
bärtig restaurirten Triton. Die eine der Frauen, nur 
theilweise sichtbar, ohne Attribute^ blickt nach der 
Mitte; die andere, in leichtem, g^üi^tetem Ohiton 
nnd Mantel, mit einem blattförmigen Fächer in 
der Rechten und einem ^flachen ünbestimmteü 
Gegenstande auf dem Schoosse, wendet sich- üach 
rückwärts. -^ Obwohl für die weiblichen Gestalt^en 
in einem Chor Ton .Meergöttern die Benefnntniig 
▼on Nereiden als eine allgem^n gültige festge- 
halten werden muss, so gestatito - doch \hi*er ttie 
Dreizahl auf beiden Seiten« und die auf ISehiritick 
und Potz bezüglicheti Attribute, diese Gruppen in 
. ihrer Bedeutuaig' den bei olympisclken H^ehzeiteak 
thätigen Dreivereinen Toni Grazien und^Horeü dttrek^ 
aus gleichzustellen. Die Gomposition erhält da- 
drureh einen bestui^mten Abscbluss ui^d. stellt sich 
in ihren Elementen der bekaanteü Aldobrandinisöheii 
Hochzeit durchaus an die Seite, nur dass die Se^e 
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iriislit in däd B^äntgetnä^b vetliegt' Jst, 6()i)d6i^ti «eitieb 
früheren M<!mient, die feierliche üebei^fuhrdng dei» 
Bratit ' in die Behansung des Brantigama in {^^ 
li<ärem Z^gfe schildert. ' 

Aäff&llig mtHss es erseheineh, das» von deny 
Element, auGfsei*halb dedsen es fBr Tritonen und 
Seethiere kein Leben giöbt, nemlich vom Wasöer^ 
in dem ganzen Relief sich nicht einmal eine An-^* 
deniTnng findet, dagegen diie letzten Franengrnppet^ 
auf bdden Seiten von den' ande!»»- änrch rein 
aiiv6hit^kt6ilis^he Pilastör geschied^en sind. Di^se 
kBMien ihfe Erkl&tnng ntr darin finden^dasi» das 
Bdi^f nifdpi^nglioh all» llli^l eines atchilektonis^h^n 
Oiemzen gearbdt&t war, wahrscheinlich ak Frietf 
ah dei* Yordeirwänd d6f Cella eines «echss&nligen 
Terii^ete, äö dass die €ftwäis bi^eä'tere centrale Doppel« 
grnppe sich über der Th&r befand, • die isolirteö 
Nereided den fennäehst folgenden Intercohtmmeü; 
^e Pilästet den Bcken der Celia, ^e Niördidett* 
paare d^r* Breite der SeHeühallesb entspraeben. 

Auf eine solche Ani^tidung dentet ätioh die 
Coinposition s^btii; binj die mit grosster Etnisi so 
geoi^dhi^t iist; dase, obwohl sich diel mschlMenen 
Grnppen nach dem architektonischen Gentrnm au 
bewegen tind matet^lt dort atif einandi^ in gtossen 
scheinen ', der BieschaMr dennoch den Eindrncft; 
^mpfanj?t, tth tiewege ^ieh der getommteZcrg nacU 
einer einsigen Riditttng hm vorwärts. Putäk ein# 
perspifeötiviöche Neignng' der: Rücklehne des Wagen« 
nnd ' dnreh die o^alö ¥otm des Badea, so wie dli« 
dofch, dass^ der eined^r liebenden Tritonen in 
VprderäiiAolit gebiMet tet'^ erhält •neünlieh der gäsoM 
Wkgidtt eine Wendnng «Lach^ Mss^n, g<^^ ditt 

10* 
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Beschauer zu, während eben so auch das Seeross 
der Doris sich nach aussen dreht, so dass beide 
Gruppen sich nicht begegnen, sondern von zwei 
fast entgegengesetzten Seiten aus dem Beschauer 
entgegen zu kommen scheinen. Dass aber ferner 
die beiden Flügel, welche sich an diese Spitzen 
des Zuges anschliessen, gewissermassen nach hinten 
zurückweichen, ist durch das besondere Maass der 
Ausführung erreicht worden. Die voraussetzliche 
Aufstellung des Werkes unter der Vorhalle eines 
Tempels verlangte überhaupt eine mehr massige 
Behandlung, indem bei der nicht yoUen Beleuch- 
tung zu feine Details dem Blicke verloren gegangen 
sein und noch dazu die Wirkung der Massen 
zerstört haben würden. Je mehr aber die Ent- 
fernung vom Mittelpunkte wächst, um so mehr 
nimmt auch das Maass der Ausführung ab, so dass 
gegen die Enden zu die Arbeit wie vernachlässigt 
und fast nur in grossen Massen skizzirt erscheint. 
Gerade dadurch ist aber erreicht, dass das Auge 
bestimmt auf die Mitte hingeführt wird, dass diese 
dem Beschauer entgegen zu kommen scheint, wäh- 
rend die Flügel noch in einiger Entfernung zurück- 
bleiben. 

Dieser weisen Oekonomie der Ausfuhrung ge- 
genüber erscheint die Fülle der Phantasie in der 
Erfindung in um so glänzenderem Lichte. Der 
einfache Grundgedanke der Composition ist durch 
die phantastischen Körper der Meerthiere zur reich- 
sten Mannigfaltigkeit der Linien entwickelt, in 
welche sich namentlich die weiblichen Figuren wie 
nngesucht, aber mit einer auf das Feinste berech- 
neten Grazie einfügen. Der Gefahr aber, bei der 
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Darstellung dieser Geschöpfe des feuchten Elements 
in den Charakter des zq Weichen und Verschwom- 
menen zu verfallen, ist besonders dadurch yorge- 
beugt, dass sich Alles auf der Grandlage einer 
bestimmten architektonischen Gliederung aufbaut, 
die dem Ganzen eine feste und kräftige Haltung 
verleiht. Der Charakter tiefer Melancholie und 
Leidenschaft, der sonst in antiken Bildungen der 
Meerwesen stark ausgedrückt ist, darf scnon aus 
Rücksicht auf die festliche Hochzeitsfeier hier nicht 
überwiegend hervortreten. Aber der Gott verleugnet 
wenigstens sein Element nicht, theils in der breiten 
Brust des kräftigen Seemanns und dem etwas 
feuchten und schweren Haar, theils in der Neigung 
und dem etwas trüben Ausdruck des Hauptes, der 
weniger auf die ruhige Energie eines Zeus, als auf 
die Möglichkeit wilder pathetischer Erregung hin- 
deutet; und ein verwandter Charakterzug, eine 
gewisse leicht empfindliche Reizbarkeit, lässt sich 
auch in der jugendlichen Munterkeit und Frische 
der Tritonen nicht verkennen, üeberall aber waltet 
frisches gesundes Leben ohne AflEectation und ohne 
Streben nach blos sinnlichem Reiz. — Das Werk 
zeigt also nach allen Richtungen hin Vorzüge, wie 
sie von einer römischen Arbeit nicht mehr erwartet 
werden dürfen ; man vergleiche nur z. B. den Fries 
im Romersaale Nr. 206 ; und es muss daher durch-^ 
aus als eine griechische, originale Schöpfung be- 
trachtet werden. Die Erfindung deutet auf die 
Zeit einer noch ungeschmälerten Schöpf angskraft; 
die Ausführung zeigt die vollständigste Herrschaft 
über die Mittel der Darstellung, ordnet aber die- 
selben höheren Zwecken, sei es dem Verhältniss 



mja ß:i^ej^itß}^^$ß}im Otskwein^ ; sei , Bei 1 4er geiatigisn 
B^Qjc^^UBg des, Geg^^t^udoei ,i^, bestisamtar Weiße 
iintery Der lahalt selbst eeiaiiiert aa die Eu^str 
fioJittiBg deiS: äkopas; eines :9eiQ^r Hauptwerke: 
ly^ept^i;!« Thetisj Aohill imd ein, Ober vpopi Meer-^ 
däinonetiy wabrscb.emlicb aus K^einasieji . e^tfäbrt, 
lsta^d. w Tempel des,^ Domitius ^a Bom ia.rdar 
ßfgion des Cir^jas Fl^moinius (Pliu. 3:ß, 26)- ..la 
derselben Region liegt der Pala,*t S^nta^^Cxoce, in 
wBlcbem, das JVIuncbener .Belief frQber aqfgestellt 
^ar; u^d wenn leider aucb be^^tiiamt^ Nackri^bten 
darüber febleu, ob es ia q^mitt^lbarer Nähe des-;- 
selben ^uigef]an4eQ wordea ist, bo e^tbebrt doob 
die Vermutbung von üirlieW (Skopas S. 128) 
^iobt ßiner gewissen Wa^hi'scbeioliehkeit, . d^ss 
aepiliicb d^r Fries mit der Sta^nepgruppe - in e^gidr 
Yerbiodong gestanden -babe, und, w^jxu er nicbt 
eine Arbeit yon der Hand de^ Skopas selbst sei, 
doeb 2a diesem Künstler in einem ähalicben Yer-^ 
bältnisse stehe, wie de]r Fries des Partibeaon; »n 
den eigentlichen Ofiginalwerkea des Pbidias. 

ii6. Pflege des Bäcchuskindes. 

Vorderseite «Ines KinderBar^kophäges ans paarischam Mai> 
«aör. Br. 0,95 ;; H. 0,34. Att» Villa Älbaui. Publidrfc bei 
Winckelinann.Mon. ined. 52; Millm Gal. mjth. 58, 229; Piroli 
Mu8. Nap. I, 76. . - . • . 

> Die mittlebe der drbi Seenen zeigt dieVorbe'« 
reltnngen zum Bade als der ersten Pflege, : dereii 
Aasnengebome BsMtehoskind bedarf. Es liegt auf 
dem Schoosöe einer sitzenden b«ilbbekleidetenNymphe^ 
wakriend- eine atideBe rTor ihri^-stehende ans ein^ 
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Oef^e Wasser iu ein Tor ihr am Bodeu stebendes 
Becken giesst. Beide tragen Busenbändoc. In der 
zweiten Scene (r. vom BescKauer) wird der junge. 
Gott Yon seiner Umgebung bereits als künftiger 
Herrscher bewillkommnet ; mit leichter Nebris und 
einem thyrsusartigen Rebstamme scheint er auf 
den Händen eines sitzenden Satyrs, seines Pflegers, 
zu stehen, auf dessen Kopf er zugleich die r. Hand 
stützt. Sein vor ihm zitzender alter Erzieher Silen 
richtet aufmerksam den Blick auf seinen Zögling. 
Mehr im Hintergrunde begrüssen ihn zwei Frauen. 
In der dritten Scene reitet er auf einem Ziegen- 
bocke und schleppt die mystische Schwinge auf 
seinen Schultern; ein Satyr mit Thyrsus geht 
voran und fuhrt das Thier; nebenher schreiten 
eine Frau und, wie es scheint, Priap mit Kopftuch 
und weitem Mantel. 

117. Drei weibliche Halbflguren. 

Fragmentirtes Marmorrelief von der Insel Delos. H. 0,34 ; 
Br. 0,48. 

Altgriechisch, aber leider fast unkenntlich ge- 
worden. Die zwei äusseren Figuren sind im Profil 
nach links gewendet, die mittlere mit dem Gesicht 
nach vorn. Wahrscheinlich trugen alle einen 
Schleier auf dem Haupte, der aber nur an der 
mittleren deutlich erkennbar ist. 

118. Marmorfragment vom Wandgesimse 
des Ereohtheums zu Athen. 

H. 0,50; Br. 1,30. 

Scharf und hochgearbeitete, sehr wohl erhaltene 
Verzierungen von A^themien, Eier- und Blattstab. 
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VII. Niobiden-Saal. 



Die Ornamente der Decke sind yon Schwanthaler d. Ä. 
modellirt. 

» 

120. Portraitstatuette. 

Carrarischer Marmor. H. 0,57. Ans Villa Albani. Pnbli-' 
cirt bei Piroli Mas. Nap. IV, 23; Clarac 845, 2133. Ergänzt 
sind der Kopf, die rechte Seite und das 1. hintere Bein des 
Stuhls. Ausserdem fehlt die wahrscheinlich ausgeschweifte 
Bücklehne. 

Auf einem bequemen Stuhle mit untergelegtem 
Kissen sitzt ein ältlicher Mann, welcher die mit 
starken Sandalen yersehenen Füsse auf einen nie- 
drigen Schemel setzt und die Hände ruhig anf dem 
Schoosse kreuzt. Ein weiter Mantel umhüllt in 
reichen Massen seinen Körper. Ganz falsch und 
ausserdem in sehr schlechter Ausfahrung ist der 
Kopf als der eines Barbarenkonigs ergänzt, während 
man den eines Philosophen oder eines Dichters er- 
wartet. Die Ausführung der Figur ist römisch und 
ohne besonderes Verdienst ; die Erfindung aber geht 
trotz einer gewissen Schwere in der Gewandung 
auf ein griechisches Vorbild zurück. 
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121. Fragment einer Brunnenfigur. 

Parischer Marmor. H. 0,58. In Rom gekauft. Fablicirt 
bei Clarac 804, 2019. Ergänzt sind die Nasenspitze und 
Oberlippe, der 1. Arm bis an däe Hand und vier Finger der 
letzteren, ein Stück des r. Unterarms und ein daraustossender 
Theil der Haare, sowie zwäi Finger der Hand. Die Beine 
fehlen ganz. 

Ein lieblioker Knabe, der Hkit beiden Armen 
eine umgelegte Amphora, welcher ein Gewaudstück 
als Unterlage dient, auf der 1. Schulter trägt. Die 
!^ezeichnunff als Hylas, unter yfelcher diese in mehr- 
fachen Wiederholungen vortommende Figur jbfe^annjk 
ist, lässt sich nicht wissenschaftlich begründen. 
Offenbar für d^n Schmück >eia9s6rTmnens erfanden 
gehört das anmuthige Motiv, ähnlich wie Nr. 109, 
der in der älexändrißchenZeit gei^flegten idyllischen 
Kunstrichtung an. Die Ausführung aus römischer 
ÖSeitist nicht üugeschicljct auf den wßicE^n T'on de« 
Marmors berechnet. 

122^ Weiblicher Kopf: 

€ar3rainsch6r Mannor. U. 0,33. Von . FinelH in Bom ger 
kauft. Ergänzt sind die Spitze. derNas^ und. des Kinns, und 
ausserdem Hals und Brust aus verschiedenem Marmor. 

Anmuthiger, jugendlicher Eopf, a)i)wärt8 sehend, 
mit einfach gescheiteltem, hinten in einen Knoten 
gebundenem Haar und durchbohrten Ohreu. Nach 
einem antikien O^ginal von moderner Hand ausge- 
führt. 

123. Statue des Mercuriu$. 

Griechischer Marmor. H. 1,96. In Rom gekauft« Publicicik 
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l>d Clarao 659,. 1523. Antik ist der Torso mit den Ober- 
schenlceln bis ans Knie. Der Hals ist eingesetzt, dagegen 
ist der Kopf mit ergänzter Nase wieder antik und gebort 
wahrscheinlich zum Torso. 

Melirfache Wiederholungen, darunter bescmdera 
der sogenannte Antinous des Belvedere und eine 
früher Parnesisclie, jetzt Londoner Statue bürgen 
für die ßichtigkeit der Ergänzungen, denen zufolge 
Mercur mit dem Caduceus in der Linken dargestellt 
ist. Das charakteristische Motiv ist die stark her- 
vortretende r. Hüfte, gegen welche die eingestemmte 
Hand einen leichten Gegendruck ausübt, und im 
Zusammenhange damit der etwas zur Seite und 
nach vorn geneigte Kopf: es ist die Stellung des 
Gotterboten, der nach starker Bewegung den Glie- 
dern momentane Buhe und Erholung gönnt, um 
neue Kraft zu sammeln, und, obwohl scheinbar 
ruhig und in sich gekehrt, doch im Ausdrucke des 
Koptea eine gespannte Aufmerksamkeit auf Alles 
yerräth, was um ihn her vorgeht. Die stark ent- 
wickelten Formen des Oberkörpers charakterisiren 
allerdings zunächst den Gott der Falästra; doch 
deutet die breite Anlage der Grundverhältnisse zu- 
gleich darauf bin, dass die Erfindung des Originals 
vor die Zeit der schlankeren Lysippischen Propor- 
tionen fallt. Die Ausführung steht zwar an Fein- 
heit hinter der des belvederischen Antinous etwas 
zurück, ist aber im Allgemeinen solide und tüchtig. 

124, Golossale Büste dor Roma. 

Parischer Marmor. H. 0,71. Anaroblicb mit Nr. 129 zu- 
sammen vor Porta Maggiore bei Rom gefaaden, dann im 
Besitze des Cardinals Fesch. 
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Dieser, so wie der als Seitenstück gearbeitete 
Kopf der Minerva Nr. 129, ist oben abgeplattett 
um einen metallenen Helm zu tragen. Beide sind 
gleichmässig am Halsegebrochen, während die übrigen 
Theile in anffälliger Weise vollkommen erhalten 
sind. Wenn nun auch der ganzen Anlage antike 
Vorbilder zu Grunde liegen mögen, so zeigt sich 
doch in der Ausführung eine solche Weichliclikeit 
und Flauheit, dass beide Köpfe für modei'ne Arbeiten 
erklärt werden müssen. 

125. Weibliche ReliefAgur. 

Griechischer Marmor. H. 1,47; Br. 0,64. Von Finelli in 
Hom gekauft. £rgänzt sind der Kopf, das über den 1. Arm 
herabfallende Obergewand und die Hand, das r.Knie, nnd fast 
die ganze Grundfläche des Reliefs. 

Diese weibliche Figur in Vorderansicht, die 
ihren weiten Mantel mit der Rechten nach ihrer 
1. Schulter emporzuziehen im Begriff ist, gleicht 
durch diese Drapirung sehr der yaticanischen und 
anderen Statuen der Polyhymnia. Der Ergänzer hat 
durch zwei Flöten, die er ihr in die Linke gegeben, 
eine Euterpe aus ihr gemacht. Wahrscheinlich ist 
aber hier überhaupt keine Muse dargestellt, sondern 
nur das Motiv der Statue einer solchen zu einem 
Frauenbildniss, etwa für ein Grabrelief verwendet. 
Die Ausführung ist aus der späteren römischen Zeit. 

126. Gruppe der Isis und des Harpokrates. 

Griechischer Marmor. H. 2,31. Aus Palast Barherini in 
Bom. Puhlicirt bei Clarac 992,2589. Ergänzt sind an der 
Isis der Kopf, der 1. Arm von der Schnlter an, so wie der r. 
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sammt den Attributen; am Harpokrates die obere Locke und 
die Spitze der 1. Hand. 

Isis, deren Gultas in der Eaiserzeit weit ver- 
breitet war, erseheint hier in römischer Umbildung, 
üeber einem langen Untergewande trägt sie den 
ihr eigenthümlichen mit Frangen besetzten Mantel, 
der in einen Knoten auf der Brust zusammen- 
gebunden ist (vgl. Nr. 17) ; auf dem Haupte einen 
ebenfalls mit Frangen besetzten, bis zur Höhe der 
Ellenbogen herabfallenden Schleier. Die Attribute 
auf dem Kopfe, Halbmond, Kugel und zwei Sperber- 
federn, so wie das Sistrum in der erhobenen Rechten, 
sind nach andern Darstellungen richtig ergänzt; in 
die Linke würde ihr statt des Baisamariums pas- 
sender ein Eimer oder ein Giessgefass gegeben 
werden. Zu ihrer Rechten steht der Knabe Har- 
pokrates mit leichter Ghlamys, dem Fiillhom in 
der Linken und ausserdem charakterisirt durch die 
Haarlocke auf dem Scheitel und den auf den Mund 
gelegten Zeigefinger der r. Hand, welcher von den 
Römern als Symbol des Schweigens gedeutet wurde 
(vgl. Nr. 23). An der Plinthe findet sich die Weih- 
inschrift : 

Q. MARIVS. MARO. D. 

Die Arbeit ist aus spätrömischer Zeit. 

127. LSndliche Soene. 

Belief in Marmo grechetto. H. 0,34; Br. 0,39. Aus 
Palast Bondanini in Rom. Pablicirt von Winckelmann Mon. 
in. 67 ; Guattaoi Ant. Mon. 1788, Genn. n. 3 ; Braun Zwölf 
Basreliefs, zu Taf. 7; v. Lützow MOnch. Ant. T. 38. 

In der unteren Abtheilung dieses Reliefs sieht 
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num yiet Rinder, das eine liegend, das andere wi^ 
von ungleichem Terrain herabsteigend, zwei andei*o 
r^hig dastehend, üeber ihnen erhebt sich im Hin.» 
tergrunde felsiges Terrain, anf dessen oberer FlScho 
Hnks eine Herme des mit seinem Oberkörper starl^ 
znrüekgelehnten ithjphallisehen Priap mit Kopftuch 
steht. Vor ihr brennt auf einem kleinen Altar odeir 
Thymiaterioh eine Flamme. Diesem gegenüber, aber 
mit dem Kopf nach der entgegengesetzten Seite 
gewendet, sitzt, eine nackte bärtige Gestalt mit 
einem Pinienzweige in dem von «inem Löwenfelle 
bedeckten linken Arme. Ein ihr sich nähernder, 
am Boden suchender Hund schliesst di^ Compo- 
sition. Pinienzweig und Löwenfell haben in der 
menschlichen Figur theils den römischen Silran, 
theils den Hercul^ yermuthen lassen ; de<ch ist 
wahrscheinlich nur eine Localpersonification, ein 
Berggott dargestellt. Dafür spricht der Umstand, 
dass die Composition des ganzen Reliefs nicht ur^ 
sprünglich für sich allein erfunden, sondern alfi» 
Theil einer grösseren Darstellung gedacht zu sein 
scheint, indem sie sich, allerdings unter yersohie*' 
denen Modificationen im Einzelnen, doch nach ihren 
Hauptmotiven = in. Keliefs des Parisurtheils wieder- 
findet, wo nur ein Berggott am Platze ist« Die 
Arbeit, obwohl aus römischer Zeit, ist namentlich 
in der Darste^ung der Thiere wahr und charak- 
teristisch und mit vorzüglicher Sorgfalt mehr in 
Adt Weise eines Gabinetstückes, als eines blo& 
decorativen Schmuckes durchgeführt. 

128. Medusa Rondanini. 

Kopf in Hochrelief. Parischer Marmor. H. und Br. der 



Platte i>M>i H. de» Ifopfe» 0»86j Aqs Pakat BaBdaaioi ih 
R^ro. Pttbli^irt W Quattani Aut. moo, 1788. Aj[uril/9; 
Levezow Gorgonenideai) V, 50; von Lützow Muncn. Ant. 25; 
▼gl. Priederichs Bausteine Nr. 672. Ergänzt sind die Spitze 
öer Nase tind der Rand des 1. Nasenflügels, Einzelfaes an *pn 
Öftaren, den Köpfen und Sobwansen der 19eblaiigeD, mid dia 
ganze Platt«) atkf welche der Kopf avtgeset^t ist« 

Im Gegeoiiaatz' lu d^i älteren fratzenhaften JBür 
dnngen ist hier dafi Antlitz der Medixsa in den 
yered^listen Formen derEnnst gebildet. Nur eiae 
gewisse Breite derBaeken erinnert, an den alteren 
Typus. Dagegen' ist jeder Gedanke daran anfger 
geben, irie in der alten gegen bösen Zauber ange-^ 
wendeten Maske^ dnrch Häsdiehkeit Schredcen und 
Quanen zbI en^egen^ sondern der EUnetler hat eili 
Ideal der}eii%en Söhönheit zti< bilden nnternoimment 
weldie, tadellos nndvoUeiidet in der Form, düroh 
den Mangel jedes !'Gef&hl$ nnd' jcfder Empfindung 
im Ansdrticke erkaltend, ja fast eorstarrend .wirkt 
Nor in dem Monde, in dem die ediere. Reihe der 
Zähne sichtbar wird, ist noch einö Regung der 
Sinnlichkeit wahrnehmbar-; doch fehlt anch. hier 
in dar starren Oeffonng Geist und GefSU. In den 
keineswegs sterbendenv'sondetn weilgeöfheten Aug^i^ 
ipermisseü wir jedweden Ansdroek vcn Seele uhd 
Wärme« AoEf Lebens« Diid schön gewwndeneiii Masseii 
des Haares scheinen sich zu Schlangen zusammen- 
^zuballenv Shniibh doiijeBigen^ deretn Kopfe iber den 
Schläfen heryorschiessen, während sich die Schwänze 
unter dem Kinn zur Umrahmung der Wangen 
zusammenschliesseiy Matt endlich ^(ü^kt sich das 
über den Schlangen hervorgewachäene Flügelpaar, 
nicht einem zn kühnem fluge bereiten Adler,- son- 
dern (dinem ki nächüicheita Dnnkel sieh bewegenden 
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Vogel entlehnt. So vollendet aber hier dem Be- 
schauer der Ausdruck starrer Schönheit entgegen- 
zutreten scheint, so darf doch nicht übersehen 
werden, dass ein Theil dieser Wirkung fast eben 
so sehr auf der stylistischen AuflFassung wie auf 
der geistigen Durchdringung der Form beruht. Das 
Werk war offenbar bestimmt, der Architektur, sei 
es als Verzierung des Schlusssteines eines Gewölbes 
oder sonst wie eingefügt zu werden, und seine For- 
men haben nur in dieser Verbindung ihre volle 
Berechtigung. Denn indem jeder Zug dem archi- 
tektonischen Gedanken und Gesetz in bestimmter 
Weise untergeordnet ist, empfindet der Beschauer 
die architektonische Versteinerung der Form auch 
als geistige Erstarrung, während bei einem für sich 
bestehenden Werke die letztere auch formell einen 
andern Ausdruck verlangt haben würde. 

Wann die ideale Umbildung des Medus^ntypus 
stattfand, ist nicht überliefert, jedenfalls nicht vor 
der Zeit des Praxiteles. Die Ausführung des Mar- 
mors, obwohl sie in ihrer Abrundung nnd glatten 
Vollendung einem schönen geschnittenen Edelsteine 
gleicht, fallt doch nicht vor die römische Zeit, wie 
schon äusserlich aus der technischen Behandlung 
der stark untararbeiteten Haare hervorgeht. 

129. ColossalbOste der Minerva. 

S. Nr. 124. 

130. Statue der Venus. 

Griechischer Marmor. H. 1,52. Ans Palast Bevilacqna in 
Verona. Pablicirt bei Clarac 618, 1376. Ergänzt sind der 
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Kopf, die Fin^erspilxen der r. Hand, der zweite und fünfte 
Finger der L, kleine Stücke an den Füssen nnd der Delphin. 

In der Stellung der mediceischen , aber noch 
etwas jagendlicher. Die Ausfahrnng ist ohne 
besondere Feinheit, aber richtig auf die Qualität 
des Marmors berechnet nnd daher von guter 
"Wirknng. 

131. Statue der knidischen Venus. 

Parischer Marmor. H. 1,74. Aus Palast Braschi in Rom. 
Publicirt Ton Flaxmann Lectures on scnlptnre pl. 22; Clarac 
618, 1377; Y. Lützow Münch. Ant. 41. Ergänzt sind der obere 
Theil des Kopfes, so dass nnr das Haar an der Stirn links alt 
ist; ferner die Nase nnd die Spitze des Mundes, der halbe rechte 
Voiderarm, der 1. Tora Armband abwärts, die Finger der 
1 Hand, wahrend diese seilst alt ist, endlich die Fusse nebst 
einigen Theilen der Vase und des Gewandes. 

Die Göttin steht auf dem r. Fusse und ihre 
Hüfte ist stark nach aussen gebeugt, während die 
Spitze des 1. Fusses nur leicht das Gegengewicht 
hält und das einwärts gewendete Knie und die 
etwas gehobene 1. Schulter der ganzen Stellung 
etwas Schwankendes giebt, wodurch der Eindruck 
erreicht wird, dass der Göttin bei etwaiger üeber- 
raschung eine schnelle Wendung des Körpers ge- 
stattet sei. Mit der Rechten deckt sie die Mitte 
des Körpers; die Linke zieht von einem neben 
ihr stehenden Wassergefasse (Hydria) ein Gewand 
gegen die Brust empor. Ein Armband schmückt 
den Oberarm. Das Haar ist einfach gescheitelt 
und mit einem doppelten Bande umschlungen. Der 
Blick richtet sich etwas nach links. Stellung, 
Haitang und Beiwerk, verglichen mit den Dar- 

11 
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stellniigen kttididcker Mmi^en, lehren, dass dioser 
iKIarmor die Nachbildang der berühmteii Stattre 
iöer knidischen Aphrodite TOn Pratitejes ist« Der 
firaffinirten Eleganz der med.ieeischen gegenübar 
ersdieint sie in den £örperfQriiieii etwas voller, in 
'^r ganzen Auffassung schlichter, und in ihrer 
Bewegung einfacher. Namentlich aber ist die ga(i|9e 
Haltung weiblich reiner und keuscher, und auch 
der feuditeQli^ wie erder UebebedorftijBen Natur 
der Göttin zukömmt, ist dennoch durchaus frei 
von jeder Lüsternheit und Coquetterie. Die Aus- 
führung, wenn auch erst aus römischer Zeit und 
wenige voHendet, als an der melischen und capi* 
tolinischen, zeichnet sich doch vor der vieler andern 
Yenusstatuen aus und ist in allen Theilen zart, 
harmonisch und lebendig« 

132. Fraigment eines Sympfegma. 

Italischer Marmor. H. 0,76. Ton einem ^ngli^chen Bild- 
hauer Colin Morisson gekauft. 

133. Polyphem, einen Gefährten des Ulysses 

tödtend, 

Beli^ von hymettisebem (?) Marmor. H. 0,90; Br. 0,78. 
Von Fa^tti in Born gekauft. Pablicirt Ton Lützow Munch. 
Ant. T. 42. Ergänzt ßind der Kopf, Hals und obere Theil der 
Brust sammt dem r. Ann und der Keule des Polypbem und 
die Zehen seines r. FuBses; an dem Jünglinge der r. üoter- 
"* Schenkel, der l. Fass, die Fingier der r. Hand, ausserdem (wt 
der ganze Felsgrund, 

Anf einem untergebreiteten LSwenfell sitzt eine 
xnännliohe Gestalt von gewaltiger Körperbiidang, 
den r. Enss »xf dßn ächankei einer zu Boden 
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geworfenen kteineren Junglinf^sgestaltsetzend, die er 
mit meiner L. an ihrem r. Arme ge&sst hat. Nach der 
Yergleichung einer capitolinischen Gruppe nnd eines 
Parisei^ Keliefs (Overbeck Heroengal. 31, 19 n. 20), 
sowie der Reliefs einiger etruseiscber Aischenkisten 
kann kein Zweifel darüber sein, dass hier nicht 
Hercules im Kampfe gegen die Sohne des Hippo- 
koon, sondern der Riese Polyphem dargestellt ist, 
im Begriffe, einen der Genossen des Dlysses zu 
tödten und zu verspeisen. Indessen ist nach der 
Bildung der Brustmuskeln der r. Arm mit der 
Keule schwerlich richtig ergänzt. Wahrscheinlich 
jenthielt das Relief ursprünglich noch die Figur 
des Ulysees, nach dem der Gyclop den Arm aus- 
streckte, um aus seinen Händen den mit Wein 
gefüllten Becher zu emp&ngen. — Die Ausführung 
-erweist sich schon durch die Vernachlässigung der 
Oesetze des Belie&tyls als römisch; sie ist sorg* 
faltig in Angabe der Einzelnheiten, aber ohne 
feineres Gefühl. 

134. Frauenkopf. 

Griechischer Mannor. H. 0,38. Von dem Bildhauer Antonio 
d^Este in Born gekauft Ergänzt £(ind die l^fasenspitze and das 
Bruststück. 

Jugendliches Gesicht mit gescheitelten Haaren, 
über welche ein breites^ einfach Und geschmackvoll 
gefaltetes Kopftuch gebunden ist^ das den Hinter- 
kopf anbedeckt lässt. Obwohl letzteres zuweilen 
znr Charakterisirung der bacchiscben Methe ver- 
wendet ist, so widerspricht doch hier einer solchen 
Benennung der durchaus ruhige Ausdruck des 

11» 
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Kopfes, dessen einfacbe Formen überlianpt den 
Charakter eines Portraits haben. Die Arbeit ans 
römischer Zeit ist im Einzelnen etwas stumpf, 
zeugt aber von richtigem Verständniss des Ganzen 
und ist von gater Gesammtwirkang. 

135. Kopf des Paris. 

Griechischer Marmor. H. 0,42. Früher im k. Antfqaariain. 
Publicirt von Lutzow Münch. Ant. 27. Ergänzt Rind die Nase, 
einige Löckchen, die Spitze der Mütze und das Bruststück. 

Jugendlicher Eopf mit kurzem Lockenhaar und 
phrygischer Mütze, an welcher die Seitenlappen 
nach oben auTgebunden sind. Durch die saufte, 
abwärts und etwas seitwärts nach rechts gewendete 
Neigung des Kopfes und den etwas verscliwimmen- 
den Blick erhält das Ganze einen Ausdruck schwär- 
merischer Weichlichkeit, wie sie dem Charakter 
des Paris durchaus entspricht. Die scharfe Aas- 
fdhrung des Haars, die trotz der Weichheit des 
Ausdrucks doch knappen und fast schmächti^i^en 
Formen des Gesichts deuten auf ein Bronzeorigiual 
hin, dessen Erfindung nicht vor die Zeit des Praxi- 
teles fallen kann. Die saubere Ausführung des 
Marmors ist aus guter römischer Zeit. 

136. SchmQckung einer Herme. 

Belief in attischem, nicht carrarischem Marmor. H. 1,04; 
Br. 1,40. Angehlich hei Neapel gefunden, dann im Besitz des 
Bildliauers Antonio d*£ste in Rom. Publicirt von Lützow 
Munch. Ant. 9. Ergänzt sind an der Herme das Gesicht und 
die Genitalien, an der geradestehenden Frau das Gesicht, der 
r. Arm, die Finger der 1. Uand ond einige Gewandfalten , an 



YII. Niobiden-SaaL 165 

der gebückten die Nase, ein Tbeil des Anfsatses über der 
Stirn, das Ohr, die Spitien der Brünte und einige Falten; 
ausserdem ein Stück schräg durch den Grand und den flermen- 
achafb. 

In der Mitte des Reliefs steht, nach rechts vom 
Beschauer gewendet, auf niedriger Plinthe die hoch- 
schäftige Herme eines bärtigen Gottes. Eine jagend- 
liche weibliche Figur mit einem an der r. 6eite 
offenen nnd mit Ueberschlag versehenen Chiton 
bekleidet, welcher die schonen Körperformen theils 
sehen, theils durchscheinen lässt, naht sich der 
Herme von hinten und ist im Begriffe, deren Haupt 
mit einer breiten Binde in der Weise festlich zu 
schmücken, wie sie besonders bei Bildungen des 
Bacchus nachweisbar ist. Vor der Herme steht 
eine andere mit nngegürtetem Chiton nnd Mantel 
bekleidete Frau von )nehr matronalem Aussehen, 
deren Haar von einer eng anschliessenden Mätze 
bedeckt ist, während ein hoher Aufsatz über der 
Stirn an den Kopfputz römischer Frauen (vgl. 
Nr. 212) erinnert, ohne damit verwechselt werden 
zu dürfen. Ihr ganzer Körper balancirt auf dem 
linken Fusse und sucht durch die an die Seite 
gelegte Hand des zurückgezogenen 1. Armes sich 
etwas mehr Halt zu geben, während die Rechte 
abwärts greift, um das Ende einer am Bodem 
liegenden zusammengerollten Binde zu erfassen, die 
sie mit den Zehen des emporgehobenen r. Fusses 
der Hand näher zu bringen strebt. Ihr Blick ist 
dabei unverwandt auf die Herme gerichtet, und 
offenbar ist das ganze Motiv eben dadurch bedingt, 
dass während der religiösen Handlung das Object 
des Cultus nicht aus den Augen verloren werden 
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darf.* Der 'flache Gegenständ in der 1. Hand ist 
sicher kein Fächerblatt, sondern wahrscheinlich eine 
zweite gerollte, nur im Reliefstyl flach gebildete 
Binde. 

Die spBcielle Bedentang der hier dargestellten 
Feier lässt sich nicht feststellen. Dagegen' gewinnt 
das Belief künstlerisch ein besonderes Interesse^ 
dadurch, dass das Motiv der dich bückenden Fran 
nachweislich von ei&em andern uns erhaltenen 
attischen Werke der besten Zeit entlehnt ist, nem«- 
lieh der mit dem Anisen einer Sandale beschäf- 
tigten Nike vom Relief der Balnstrade des Nike- 
tempels in Athen (Ross Akrop. T. 13 B; Eeknle 
Baiastrade des Tempels der Athena-Nike, T. 3). 
Allerdings sind in der Nachbildung die Flügel weg^ 
gelassen und an die Stelle deiS^ Sandalenbindens tritt 
das etwas gesuchte Motiv des Aufhebens der Binde; 
sonst aber erstreckt sich die üebereinstimünung niciit 
nur auf die Stellung im Allgemeinen, sondern 
sogar bis auf Einzelnheiten des Faltenwurfes in def 
Gewandung. Dass auch bei der zweiten weiblichen 
Figur Motive von einer andern Gestalt desselben,^ 
leider nur in Bruchstücken erhaltenen Frieses 
benutzt sind, ist möglich, aber nicht nachweisbar, 
(vgl. Michaelis Arch. Zeit. 1862, T. 256). — Die 
Ausführung steht natürlich hinter dem Original 
zurück, gehört aber doch noch einer guten , viel- 
leicht der Eaiserzeit vorausgehenden Zeit an, und 
wird, da der Marmor attisch ist, auch von der Hand 
eines athenischen Künstlers herrühren. Trotz der 
Höhe des Reliefs ist doch mit beaehtmswerther 
Strenge das Wesen des griechischen Reliefstyls fest^ 
gehalten, weleher alle naeh aussen hervortretenden 



Tlrdila mlvt beatimmt einer )aiii ^\ Gru^i&miih&i 
parallele« idealen oberen Fläche Qntererdnet, wai. 
kßder bei der Reatanration: einiger Tbeile, besonders 
am T. Airme der geradetehenden Figur nicht beaohtei^ 
-V^erden ist. . Aueserdem hat überhaupt die obere 
Fläche dieser . Fignr durch Ueberarbeitong gelitten» 
und ein sa scharfes Aussehen bekommen. 

137. Mlnnlleher Torso. 

Attischer Marmor. B. 0,72. In Born gebmft. 

Schoner jugendlicher Korper von kräftigen Ver- 
hältnissenf ohne Kopi, Arme und Beine. 

I3& Weibliche Gewandstatue. 

Pariseher Marmor. H. 1,72. Vbn Padetti in Born geka^l 
Piiblifikt TOD Cburac 498 B, ^1. firgtot aind der KopC M 
der Hals, der 1. Vorderarm, der r, mit einem Theile der 
Schulter nehst den Attributen, endlich der Pfeiler unter dem 
1. Arme, der nrsprünglich]^gar nicht vorhanden war. 

Weibliche auf dem r. Pnss ruhende Figur mit 
Sandalen, in langem Chiton mit Halbärmeln und 
einem feinen Mantel, derron der r; Hüfte über 
den 1. Arm und die. Schalter geworfen ist. Aehn- 
liche Gewandmotive wurden gewiss schon in der 
Blüthezeit der Kunst Yiel&ch, wenn auch in an- 
spruchsloserer Weise verwendet. In dem Original' 
jedoch, welches der Münchener Statue zu Grunde 
gelegen hat, wurden sie nur benutet, um mit 
Bewnsstsein eine, grosse Meisterschaft in der Durch- 
fuhrung an entwickeln. Schon der in antiken Werken 
seltene Saum am oberen Rande des Chiton deutet 
auf eine gesuchte Sorgfalt. Die Falten des Chiton 
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sind ferner sehr im Einzelnen durchgearbeitet. Der 
Mantel aber ist nicht nur für sich in verschiedena 
grossere Partiea^ reich gegliedert, sondern anschei- 
nend von einem so dünnen Stoffe gebildet, dass 
ausserdem noch, wo er enger am Körper anliegt, 
die Falten des Ohiton durchschimmern. Es ist diess 
eine besondere Art der Gewandbehandlung, welche 
auf einem genauen Studium künstlicher, meist mit 
angefeuchteten Stoffen präparirter Modelle beruht 
und gewiss nicht vor der späteren alexandrinischen, 
vielleicht auch erst in der Zeit der griechisch- 
römischen Kunst aufkam« Die Ausführung der 
Münchener Statue gehört allerdings erst der vor- 
gerückteren Kaiserzeit an, gewährt aber von dem 
bezeichneten System der Gewandbehandlung immer 
noch eine hiulänglich klare Anschauung. — Zur 
Muse Klio ist die Figur erst von Thorwaldsen durch 
die Attribute, Schriftrolle und Griffel, gemacht wor- 
den. Dass sie überhaupt eine Muse darstelle, ist 
allerdings möglich, aber nicht sicher zu beweisen. 

139. Kopf der Venus. 

Griechischer Marmor. H. 0,39. Ergänzt ist die Brost 

Yeous ungefähr im Typus der mediceischen mit 
au%ebundenem Haar, in massiger Ausführung. 

140. Knabe mit einer Gans ringend. 

V Gruppe ans carrarischem Marmor. H. 0,98. Aus Palast 
Braschi in Rom. Pablicirt bei Clarac 875, 2232 und von LQtzow 
Münch Ant. 20. Ergänzt ist der freistehende Haarscliopf und 
einige Löckchen, die Nasenspitze und beide Lippen; ander 
Gans der Kopf und die äusseren Theile beider FlügeL 
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Ein munterer kräftiger Knabe strengt sicli an, 
eine Gans zuruckzahalten, indem er ihren Hals nnd 
den r. emporgehobenen Flügel an seiner 1. Seite 
in den Armen zusammenpresst nnd darch den 
vorgesetzten 1. Fnss und das Gewicht seines zn- 
rüc^elegten Körpers sich ihren^ Vorwärtsdringen 
entgegenstemmt. In dem Aasdrncke des Kopfes 
spricht sich nicht nnr die physische Anstrengung, 
sondern auch eine Energie des Willens lebendig 
ans, welche über die an sich vielleicht überwiegen- 
den Kräfte des Thieres dnrch zähe Ausdauer den 
Si^ zn erringen nicht verzweifelt. Diese reizende, 
ganz im Geiste der idyllischen Poesie erfundene 
Gruppe, in welcher aber das Gleichgewicht wirken- 
der Kräfte künstlerisch zu einem ganz vollendeten 
Ausdrucke gelangt ist, kommt in mehreren Wieder- 
holungen vor nnd darf daher auf das von Plinius 
(34,84) erwähnte Bronzeoriginal des besonders durch 
Silberdselirungen und Kiuderbilduugen berühmten 
Boethos zurückgeführt werden, der wahrscheinlich 
im Anfange der alexandrinischen Epoche lebte. Die 
Ausführung aus römischer Zeit scheint auf einen 
decoratiyen Zweck berechnet und gibt unter Ver- 
zicht auf die feineren Details des Originals den 
Gesammteindruck desselben frisch und lebendig 
wieder. 

141. Statue eines sterbenden Niobiden. 

Marmo grechetto. L. 1,98. Aus Palast Be?Uacqaa in Verona. 
Pnblicirt von Clarac 587» 1279 nnd von Lützow M&nch. Ant 14; 
yg). Stark Niobe S. 261. Erganit sind die r. Hand, Zeiff»- 
nnd Mittelfinger der linken, der r. Fnss und ein StQck des 
Unterschenkels, der L Fnss, der vordere Theil der Basis nnd 
des Gewandes, nnd die Lanie. 



Aul dlem Hber Ms%em Grunde n^agAreiSILäteji 
Orewande li^ rücklings ansgestreekt ein JD^esd^ 
lit^her Sofan der Niobe, Das Haupt ist leUos^ sacir 
hiivten gefallen^ die Augen im Tode nur harlb.'^ei-! 
schlössen, der Mund etwas geeffuet«. Der r« Amr 
isb rüokwrärts ansgestrecktt wählend die Linkte aaf 
der Brnstfa&hle raht. Die Seine änd leicht gekreuisif. 
das rechte über das linke gelegt; -^ Die stark näolr 
vorn abgeschrägte Basis nnd- die ebenüallsi etwas 
nach vom geneigte Lage der ganzen.Figur be^reisienf 
dass dieselbe nicht von oben herab, sondern sdii»^> 
von unten berauf betrachtet werden sollte; > Niir 
so kommt der sonst Tom Arm verdeckte Kopf sor 
Geltung, und überhaupt entwickeln sichinur von 
einem niedrigen Standpunkte aus die Linieu dg^ 
Körpers und die Kreuzung der Beiise in haarmor» 
Bischer Weise. Unter den drei bekannten Wieder- 
holungen dieser Figur wird der Münehener vor dei- 
Florentiner und der Dresdener der Vorzug gegeben^ 
obwohl auch sie nur eine römische Gopie des una 
verlorenen Originals ist. lESnige Partien, wie die; 
hinter der Stirn zurn<^kliegenden Haare sind kauni 
vollendet, wohl nur, weil sie überhaupt der Betrach- 
tung enteogen bleiben sollten« 

142. Sogenannter llioneus. 

Statue von p^rischem MariQor. H..0,98. Watirschßiulich 
zwisdien 155d und 1562 in Bern« «ntdeclH; und damitlS) im 
Besitz des Cardinais da Carpi, naofa einer Notiz an« Aldrotindi 
S«at. ant., Venct. 1562 bei Clarac III, p. CXCII. Zar Zeil^ 
Kaiser Rudolphs ü. in dessen Palast in Frag, gerieth sie zur 
Ende des vorigen Jahrhunderts in den Besitz eines Steinmetzen 
und dann des Dr. Barth in Wien, Yon dem sie 1814 der 
damalige Kronprinz Ludwig von Bajitem. um theaeren Pi»i$. 
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eritanfbe. PaWdrt im Enn^tblatt 1828, lU 8. 245 ; ton Müller 
Denkm. a.K.1, 34, £; Glfirac 560, 1280; von Lützow Müach. 
Ant, 15—17; ygl. Stark Niobe S. 255. 

Wegen einer oberflSchlicben Aehnlichkeit mit 
der Figur eines vaticanischen Niobidensarkophages 
(Mti9. PCI. IV, 17) hat man in dieser ausgezeich- 
neten Statue, die leider ohne Kopf, Arme and die 
Zehen des r.' Fusses anf nns gekommen ist, einen 
der Ton Apollo und Diana mit dem Tode bedrohten 
Söhne der Niobe erkennen wollen, und zwar den 
letzten derselben, Ilioneus, der nach Ovid's Er- 
^hlung (Metam. VI, t261) ApoUons Mitleid erregte. 
Aber schon äusserlich unterscheidet sie sich vor 
allen andern Niobidenstatuen durch das Tollständige 
Fehlen der Gewandung, sowie durch die Behandlung 
der Basis, die hier ohne Terrainangabe ganz glatt 
gehalten ist. Klär ist also zunächst nur das Motiv 
der im Alter zwischen Knabe und Jüngling in 
der Mitte stehenden Figur, die auf beide Knie 
niedergelassen und besonders auf die linke Ferse 
drückend sich nach derselben Seite beugt und nur 
die Arme rechts hin nach oben wendet, wohin 
auch der Blick gerichtet sein musste. Yerschiedene 
Deutungen sind vorgesehlagen worden : Troilus, der 
von Achilles, ein Sohn, der von seinem Yater, sei 
es von dem rasenden Lycurgus, oder von dem 
gleichfalls rasenden Hercules mit dem Tode bedroht 
um Gnade fleht: Deutungen, welche s&mmtlich dem 
künstlerischen Grundmotiv ziemlich entsprechen, für 
die aber eine objective Bestätigung noch mangelt. 
Für einen Ringer, der knieend seinen Gegner 
erwartet, scheint die Entwickelung der Muskeln nicht 
kräftig genug zu sein. Für weitere Forschungen 
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darf darauf hingewiesen werden, dass das Werk 
bestimmt war, vorzugsweise von einer Seite be- 
trachtet zu werden. Zwar ist die äussere Politur 
des Werkes überall eine gleichmässige ; aber die 
Aussenseite des r. Beines ist offenbar in der Aus- 
führung vernachlässigt. An der Schmalseite der Basis 
zeigen sich ferner die fast parallelen Schenkel, welche 
die Füsse beinahe vollständig dem Auge entziehen, 
in wenig angenehmen Linien. Von der linken Seite 
dag^en tritt die Vollendung des Schenkels, der 
Füsse, des Rückens in das schönste Licht und die 
Linien aller Glieder in ihren Biegungen und Wen- 
dungen entfalten sich zur schönsten Harmonie. 
Hier zeigt sich auch, dass wir sicher ein Original- 
werk griechischen Meisseis vor uns haben : ob 
indessen gerade aus der Zeit des Praxiteles, darf 
nicht als ausgemacht gelten. Wie an dem Barberi- 
nischen Faun zeigt es sich durch die Vergleichung 
der etwas flüchtiger behandelten Partien, dass die 
Vollendung der vollkommen durchgebildeten Theile 
mehr eine Frucht des feinsten und sorgsamsten 
Studiums ist, als einer frei und unbefangen schaf- 
fenden genialen Hand, allerdings eines Studiums, 
wie es wohl nur in den ersten Generationen nach 
Praxiteles noch möglich war. Uebrigens scheint die 
Frische der Formen auf der Brust und den oberen 
Theilen des Rückens durch starkes Putzen etwas 
gelitten zu haben, und für eine richtige Würdigung 
des Verdienstes der Ausführung wird deshalb von 
den unberührten Theilen, der 1. Schenkelfläche und 
dem 1. Fusse auszugehen sein. 
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143. 144. Masken in Hochrelief. 

Griechischer Marmor. H. c 0,25;Br. c. 0,48. Wahrscheinlich 
ans Villa Albani. da Nr. 143 bei Piroli Mos Nap. II, 29 and 
danach von Wieseler Denkm. a. E. II, 85, 411 pallicirt ist. 

In e£fecty oller römischer Arbeit finden sich in 
Nr. 143 anf felsigem Grande links eine Ammons- 
maske mit glatter Tänie nnd ihr gegenüber rechts 
eine Pansmaske mit kleinen Hörnchen nnd einer 
gewundenen Binde; darunter links eine geflochtene 
eiste mit herausschlüpfender Schlange, der kleine 
Dionysos unter einer Zi^e, die nach ihm umblickt» 
eine ithjphallische Priapherme, und hinter der 
zweiten Maske Pan mit auf den Rücken gebundenen 
Händen nach der Mitte zurückblickend. Letztere 
Figur ist zwar alt, gehört aber vielleicht nicht zu 
dem Belief. — Nr. 144. Ebenfalls auf felsigem 
Grunde stehen sich die Maske eines Silen und die 
einer Bacchantin mit langen Locken, beide mit 
Epheulaub und Früchten bekränzt, einander gegen- 
über; etwas tiefer zwischen ihnen eine jugendliche 
Satyrmaske. Zwischen ihnen sind vertheilt, unter 1 : 
eine gerade und eine krumme Flöte und ein Trink- 
horu ; unter 2 : eine Syrinx ; über 3 : ein Thyrsus 
und ein Tympanum. 

i45. Höre in Relief. 

Griechischer Marmor. H. 0,72; Br. 0,50. Ans dem Besiti^ 
der Familie Mattei in Rom. Publicirt bei Venuti Mon. Matth. 
II, 4P. Eriränst sind der Kopf, der r. Vorderarm mit den 
Attributen nnd theil weise anch die Attribute in der 1. Handi 
ein Theil des Grandes nnd der 1. Band des Reliefs. 



Schreitende, nach rechts gewendete, mit Chiton 
nnd Pejlos bekleidete weibliche Pignp. Die.Aehren 
in ihrer Linken, ^ie tanzartige Bewegung and der 
Umstand, daas hinter ihr ursprünglich wohl noch 
andere Figaren folgten, lassen in ihr vielmehr eine 
Hore^ als Ceres erkennen. 

146. FruchtgehSnge. 

Hochrelief in griechischem ICarmor. H. 0^58; 31.1,80, Ans 
Palast Rondanini in Born. 

Wahrscheinlich Tfaeil eines Gebälkes. Gate 
römische Arbeit. 



\ 



Festsftle und Vorhalle. 



« ■■ * 



Die sämmtliclieii Gemälde der beiden Festsäle 
und ihrer Vorhalle sind von Peter von Cornelias 
erfunden und gezeichnet und theils von ihm selbst, 
theils von seinen Gehülfen nnd Schülern unter 
seiner Leitung in Fresco gemalt. Es war ihm die 
Aufgabe gesetzii, diegrieohiscbe ß'Stjber- und Helden- 
Sage in einer cyclischen Folge von Gemälden dar- 
zustellen, und er wählte für die beiden Säle den 
homerischen Gotter- und Heldenkreis. Um auch 
In den Darstellungen der Gotterwelt die Beziehung 
auf das menschliche Lsben festzuhalten, benützte 
er fiir Ausschmückung der Vorhalle, welche den 
beiden Sälen zur Einleitung dient, einige hesiodische 
Mythen: die Sage von Prometheus, welcher den 
Menschen formt, und yon Paudora, welche das 
üebel unter die Menschen bringt. Aber auch im 
Göttersaal vermittelte er das Menschliche mit dem 
Göttlichen, indem er den Hercules in den Olymp 
liufgeuommen zeigte , den Arion , wie er vor den 
Meerg^ttern singt, und den Orpheus, der in die 
Unterwelt hinabgestiegen ist, ausserdem aber manche 
Liebschaften der nnsterblicben Götter mit sterb- 
lichen Menschen und die Macht des Schicksals über 
beide darstellte« Im trojanischen Saal führt er den 
liesohauer in den Kreis der sterblichen Geschlechter 
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nnd zeigt ihre Grosse in den Kämpfen, die sie 
tinter dem Beistande der unsterblichen fahren. In 
beiden Sälen enthalten die grossen Gewölbspiegel 
die Hanptvorstellungen nnd die Deckdn die Ein* 
leitnng dazu, so dass der Gedanke am Gipfel der 
Decke beginnt nnd mit dem letzten Gewolbspiegel 
endigt. — Vgl. Eiegel: Cornelius S. 58 und 394. 



Vm. Götter- Saal. 



In den Gemälden der Decke, welche ans 
einem Kreuzgewölbe mit cassettirten Gurten besteht, 
hat der Künstler nach den yier Abtheilungen des 
Gewölbes die vier Elemente, Jahres- und 
Tageszeiten dargestellt, und drei derselben mit 
den in den Wandgemälden abgebildeten drei 
Reichen der Kroniden in Beziehung gesetzt, 
während die vierte Abtheilung wegen des Fensters 
ohne solche Ergänzung bleibt. 

I. Abtheilung, dem Fenster gegenüber. 

a. An der Decke. 

I. In der oberen Spitze auf rothem Grunde: 
Eros, als der älteste Gott, von welchem Alles 
seinen Anfang genommen, mit dem Dreizack auf 
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einemDelpliin, dem Sinnbilde des Wassers, reitend« 
Gemalt von Cornelius. 

2. In der Muschel : Die Höre des Frahlings, 
li^end, mit Blnmen bekränzt und Blumen ans 
einem Füllborn ausschüttend; vor ihr Amor zur 
Leier singend; hinter ihr Psyche mit Blumen 
spielend. 

3. Hauptbild des Gewolbviertels : Der Morgen. 
Aurora {&bit Blumen streuend mit ihrem Zwei- 
gespann empor; über den Rossen schweben drei 
Hören und giessen Thau auf die Erde, während 
Lucifer mit gesenkter Fackel unter den Vorder- 
hnfen der Bosse in die Tiefe fliegt. (Gem. von 
Clemens Zimmermann.) 

4. Bechts: Aurora kniet mitTithonus vor 
Zeus, um Unsterblichkeit für ihren Geliebten zu 
erflehen« Hinter Zeus steht Ganymedes. (Gem. 
von Joseph Schlotthauer.) 

5. Links: Aurora erhebt sich beim Hahnenruf, 
während der gealterte Tithonus, dem zwar Un- 
sterblichkeit , aber nicht ewige Jugend zu Theil 
geworden, undMemnon, ihr jüngerer Sohn, noch 
auf ihrem Lager ruhen. (Gem. von Zimmer- 
mann.) 

6. In den ornamentirten Feldern auf schwar- 
zem Grunde zwei kleinere Bilder : links : Gephalus, 
der die Pro er isgetödtet; rechts: Aurora, welche 
den Gephalus entführt. 

7. Arabeske: Eine Sirene mit flossenartigen 
Flügeln in der Mitte spielt die Leier; von beiden 
Seiten nahen ihr Neräfden von Tritonen getragen, 
welche auf Muscheln blasen; Mädchen und geflügelte 
Knaben mit Flöten und Sistrum schwimmen auf 

12 
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Delphinen herbei. Sinnbild der Einwirkung des 
Geistigen auf die Wesen des feuchten Elements. 

b. An der Wand. 

1. Flachrelief Tiber dem Wandgemälde: Die 
Gebu;rt der Venus aus den Wellen. Venus 
steigt in einer Muschel sitzend empor und wird 
von Amoren, Tritonen und Nereiden mit Jubelruf 
empfangen. In den ^lebenfeldern Dreizack und 
Delphine in reicher Ornamentik. (Modellirt von 
L. Schwanthaler.) 

2. Hauptgemälde: Das Reich des Neptun 
oder die Wasserwelt. Neptun und Amphitrite 
sitzen auf einem Muschelwagen, von Seerossen 
gezogen , welche Amor lenkt. Tritonen und Nereiden 
umschwärmen den Wagen. Die Hanptgruppe der- 
selben, zur Linken, horcht aufmerksam dem Sänger 
Arion, der auf einem Delphin sitzend zu seinem 
Liede die Leier spielt, und bezeigt ihr Wohlgefallen 
durch Darreichen von Geschenken, Korallen , Perlen 
und Fischen. Rechts am Ufer ist Tethys gelagert, 
die Mutter der Okeaniden. (Gemalt von Cornelius 
mitBeihüIfevonZimmermannund Schlotthauer.) 

IL Abtheilung, rechts vom Fenste-y. 

a. An der Decke. 

L In der oberen Spitze: Eros mit dem Blitz 
auf dem Adler, dem Vogel des Zeus, Sinnbild des 
Lichtes und Feuers. (Gem. von Cornelius.) 

2. In der Muschel: Der Sommer unter dem 
Bilde des Ceres. Mit Aehren bekränzt, die Sichel 
und das Füllhorn mit Aehren haltend, ruht sie an 
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der Herme des Pan, dem Symbol der Fruchtbarkeit. 
Zu ihren Füssen steht Zephyr als Kind, die Syrinx 
und einen Kranz haltend. 

3. Hauptbild des Gewölbyiertels: Der Mittag, 
Yon yier schnaubenden Rossen gezogen, föhrt, dem 
Beschauer entgegen, auf goldenem Wagen empor. 
Er hält mit beiden Händen den Thierkreis, der 
sich über seinem Haupte wölbt; die Hören, zwei 
zu jeder Seite, geleiten ihn, Blumen streuend. 
(Gemalt von Cornelius, die vier Pferde von Oberst 
▼. Heideck.) 

4. Rechts: Daphne in den Armen des Apollo 
niedersinkend; neben ihr Erds. Der Lorbeerbaum, 
welcher hinter ihr emporspriesst, windet seine Zweige 
um Apollo's Haupt. Eine Gypresse im Hintergrunde 
deutet auf Gyparissus, den Liebling des Apollo. 
(Gem. von Heinrich Hess.) 

5. Links: Leucothoe, Glytia und Hyacinth, 
welche durch ApoUo^s Liebe den Tod erlitten. 
Clytia in der Mitte wendet die Augen voll Sehn- 
sucht nach dem strahlenden Gotte; die Sonnen- 
blume, in die sie verwandelt wurde, blüht neben 
ihr. Leucothoe sinkt verschmachtend dahin; neben 
ihr grünt die Weihrauchsstaude, die aus ihrem Grabe 
entspross. Hyacinth liegt entseelt, in der einen 
Hand die Wurfscheibe, die der neidische Zephyrus 
auf ihn zurückgeschleudert, in der andern die Hya- 
cinthe, deren Gestalt ihm Apollo verlieh. (Gemalt 
von Schlotthauer.) 

6. In den kleinen Bildern auf schwarzem Grunde, 
links: Apollo unter den Hirten; rechts: das 
Urtheil des Midas im Wettstreite zwischen 
Apollo und Pan. 

12* 
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7. Arabeske: In der Mitte der geflügelte mit 
Lorbeern gekrönte Genius des Gesanges, in jeder 
Hand eine Leier haltend ; zn beiden Seiten Mänaden 
anf Greifen sitzend, von Satyrn umschlangen, und 
Amorinen von Tigern getragen, welche gefesselte 
Panisken an den Barten und Hörnern herbeiziehen, 
alle auf den Genius in phantastischer Bew^ung 
zueilend. Andeutung der geistigen Schöpferkraft, 
deren Sinnbild das Licht ist, in ihrer Gewalt über 
Sinnentaumel und rohe Naturkräfte. (Gemalt von 
Sipmann.) 

b. An der Wand. 

1. Flachrelief über dem Wandgemälde: Zeus 
auf einem Viergespanne kämpft mit dem Blitze 
wider die Giganten, deren Mutter Gaea (die 
Erde) seitwärts dauernd sitzt. Sinnbild der üeber- 
windung des Irdischen durch das Göttliche. In den 
Nebenfeldem der Adler des Zeus in einem Eichen- 
kranze zwischen reichen Ornamenten. (Modellirt 
von Joh. Haller.) 

2. Hauptgemälde: Der Oljmp oder das Reich 
des Zeus. Festliche Götterversammlung in dem 
Augenblicke, da Hercules in ihre Mitte aufgenom- 
men wird. In der Mitte thronen Juppiter und 
Juno; über ihnen schweben die Grazien und zu 
ihren Füssen füttert Ganymedes den Adler. Zu 
beiden Seiten sind die übrigen Götter versammelt: 
neben Juno beim Mahle Yulcan, Venus und 
Amor, Mars, Mercur und Geres; dann im 
Vordergrunde Bacchus undAriadne, die eben 
mit ihrem festlichen Gefolge von Satyrn eintreten ; 
Silen, vom Weine schwer, lagert am Boden. Auf 
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der Seite des Jnppiter : Neptun, Diana, Minerva 
und weiter im Vordergründe Apollo zur Leier 
singend zwischen drei Musen und Pan. Vor 
ihnen tritt Hercules soeben in den Olymp ein. 
Hebe füllt ihm den Becher mit Nektar; Jnppiter 
hält ihm bewillkommnend die Schaale entgegen, 
und auch Mercur begrüsst ihn von ferne mit dem 
Becher, während Juno noch im alten Groll sich 
Ton ihm abwendet. (Gemalt von Cornelius in 
Verbindung mit Zimmermann und Schlott- 
hauer.) 

3. Hochrelief im Giebel unter dem Bilde : Amor 
und Psyche einander umfassend: Symbol der 
gütigen Liebe, welche den Menschen der Gottheit 
nähert. (Mod. yon Schwanthaler.) 

HI. Abtheilung über dem Fenster. 

An der Decke.. 

1. Inder oberen Spitze: Eros mit dem Pfau, 
dem Vogel der Juno und Symbol der Luft;. (Gem. 
Yon Cornelius.) 

2. Li der Muschel: Der Herbst in Gestalt 
des Bacchus, der am Boden gelagert sich auf 
einen Panther stützt; ein Amorin bringt ihm den 
YoUen Schlauch; ein anderer zu seinen Füssen 
schlägt djie Handtrommel. Andeutung der Baccha- 
nalien. 

3. Hauptbild des Gewölbyiertels: Der Abend. 
Luna, den Kreis des Mondes mit beiden Händen 
fi&ssend, fahrt mit einem Gespann Ton zwei schüch- 
ternen Rehen auf dämmerndem Gewölke abwärts. 
Auf dem einen Reh sitzt Eros, mit den Flügeln 
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des Nachtfalters geschmückt. Zar Linken des 
Wagens schwebt Hesperus, durch den Stern 
über dem Haupte bezeichnet, und ein liebliches 
Mädchen, die Abenddämmerung, als Braut in 
den Armen haltend. Auf der andern Seite hinter 
dem Wagen schweben die Abendstunden, zwei 
blühende Mädchen, Blumen streuend und in trau- 
lichem Flüstern einander umschlingend, (Gemalt 
Ton Schlotthauer.) 

4. Rechts: Diana und Actaeon. Die Gottin, 
sich verhüllend, benetzt den in der oberen Ecke 
vorwitzig Lauschenden mit Wasser aus dem Quell, 
in dem sie sich gebadet; schon sprieesen Hörner 
auf seiner Stirn. Ihre Nymphen fliehen in scheuer 
Eile in das Wasser. (Gem. von Schlotthauer.) 

5. Links: Diana und Endymion. Das Haupt 
des geliebten Schläfers ruht auf dem Knie der 
Gottin; Eros neben ihm hält den Jagdhund um- 
schlungen, der schmeichelnd den Kopf an seine 
Wange lehnt. (Gem. von Schlotthauer.) 

6. In den kleineren Bildern auf schwarzem 
Grunde, links das Opfer der Iphigenia und 
rechts die Jagd der Diana. 

7. Arabeske: Eine Jagd, der Kampf der Menschen- 
und der Thierwelt. In der Mitte die ephesische 
Diana mit Hirschen auf beideü Armen, als erschaf- 
fendes und erhaltendes Princip der thierischen 
Welt. Zu beiden Seiten Centauren, welche Hasen 
und Geflügel erlegt haben und sie spielend den 
Hunden bieten, die gierig an ihnen hinaufspringen, 
weiter eine Amazone mit Schild und Schwert gegen 
einen Löwen ^ und gegenüber eine andere mit der 
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Laiize gegen einen Eber kämpfend. (Gemalt von 
Schlotthaaer.) 

lY. Abtheilang, links Tom Fenster. 

a. An der Decke. 

1. In der oberen Spitze: Eros, den Gerberns 
besänftigend, das Attribut des Pinto nnd Sinnbild 
der Erde. (Gem. von Cornelius.) 

2. In der^ Muschel: Die Höre des Winters, 
gelagert und sich zum Feste der Saturnalien 
schmückend; zu ihren Füssen zündet Cup ido die 
Fackel zur nächtlichen Feier an; hinter ihr steht 
Momus mit Eeule und Maske. 

3. Hauptbild des Gewölbviertels : Die Nacht. 
Die Gottin der Nacht iährt auf einem von Eulen 
gezogenen Wagen einher; zwei Knaben, Schlaf 
und Tod, ruhen in ihren Armen; der letztere drückt 
noch die ausgebrannte Fackel an die erschlafften 
Glieder. Voraus schweben die Träume, zwei weib- 
liche und zwei männliche Gestalten, in phantastischer 
Yerschlingung. (Gem. Ton Cornelius.) 

4. Rechts: Die Parzen, welche die verborgenen 
Fäden des Lebens spinnen. Glotho, die jugend- 
lichste, rückwärts, zieht den Faden vom Rocken; 
Lachesis, älter an Jahren, hält die Spule; zu 
ihren Füssen sitzt Atropos, eine greise Gestalt, 
im Begriff den Lebensfaden zu zerschneiden. (Gem. 
▼on Cornelius.) 

5. Links: Hecate, Nemesis und Harpo- 
crates. Die erste, Tochter der Nacht, hält das 
magische Scepter in der Rechten; neben ihr steht 
die Schicksalsurne, aas der sie die Loose der 
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Menschen zieht. Nemesis fuhrt die Schleuder in 
der Hand, mit welcher sie die Uebelthäter erreicht, 
und die Schnelligkeit ihrer Vergeltung bezeichnet 
das Rad, auf welchem ihr Arm ruht. Zu ihren 
Füssen sitzt der Eoiabe Harpocrates, Gott des 
Schweigens und des geheimnissvoUen Waltens der 
Natur ; er legt den Zeigefinger auf den Mund und 
mit der Linken hält er umgekehrt ein Füllhorn 
voll reifer Früchte. (Xxem. von Zimmermann.) 

6. In den kleineren Bildern auf schwarzem 
Grunde links: Psyche, welche von ihren Schwestern 
verleitet den schlafenden Amor mit der Lampe 
beleuchtet, und rechts: Besuch des Zeus bei der 
Alcmene, während Mercur den Amphitryon 
fern hält. 

7. Arabeske: Das Streiten der wilden and 
geheimnissvollen Naturkräfte, welches das organische 
Leben vorbereitet. In der Mitte die befruchtende 
Nacht, als Frauengestalt, ähnlich der ephesischen 
Diana, mit beiden Händen ein Fruchtgehänge 
haltend. Weiber von Männern umfasst und von 
ihnen g^en gehörnte, centaurenartige Ungeheuer 
vertheidigt, und Jünglinge, die gegen Sphinx und 
Ghimära kämpfen, deuten auf die in der Tiefe 
waltenden Erdgeister, die sich nur als Fieberträume 
und Gespenster der menschlichen Phantasie nahen. 
(Gem. von Zimmermann.) 

b. An der Wand. 

1. Flachrelief über dem Bilde: Als Sinnbild 
der Gewalt des Todes ist Pluto dargestellt, welcher 
auf einem von Eros gelenkten Gespanne, vor dem 
ein Wassergott ruht, Proserpina entfährt, während 
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ilire Gespielinnen ihr jammernd nachblicken. — 
In den Seitenfeldern: Eulen in Kränzen zwischen 
reichen Ornamenten. (Modellirt von Stiglmaier.^ 

2. Hanptgemälde: Die Unterwelt oder das 
Reich des Pinto. In der Mitte sitzen Pinto 
und Proserpina anf einem Throne, der von 
bleichen Fenerfiammen erlenchtet wird. Von links 
her schreitet zn ihnen Orpheus die Stufen hinauf, 
znr Leier singend, um die Bückkehr seiner Qattin 
Snrydice zur Oberwelt zu erbitten. Amor flüstert 
ihm die Worte zu seinem Gesänge ein. Eurydice 
steht erwartend am Throne zur Seite der Proserpina. 
Auf der Seite des Pluto sitzen die drei Hollenrichter 
(diese von Cornelius selbst ausgeführt) Minos, 
Aeacus und Bhadamanthjs, um das ürtheil 
über die Schatten zu sprechen, welche Mercur 
nnd C haron eben an das Ufer des Hades gebracht 
haben. Nur ein Kind geht ungerichtet vorbei, den 
Cerberus mit einem Brote besänftigend. Rechts 
unterhalb der Eurydice kauert die Gruppe der 
Enmeniden; in der Ecke der Styx, der das 
Wasser aus seiner Urne giesst; über ihm Medusa; 
neben ihr kommen aus dem Hintergrunde die Wasser 
tragenden Danaiden und ganz hinten wälzt Si- 
syphus den Stein. (Gem. yon Zimmermann und 
Schlotthauer.) 

3. Hochrelief im Giebel unter dem Bilde: 
Ceres und Proserpina*s Wiedervereinigung auf 
der Oberwelt, Sinnbild des neuen Lebens, das aus 
dem Tode emporkeimt. (Mod. yon Schwanthaler.) 

Die Blumen- nnd Fruchtgewinde, welche die 
Bilder umgeben, sind von mehreren jungen Künst- 
lern unter Cornelius Leitung gemalt. 

Begannen im J. 1820, vollendet 1826. 
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IL Kleine Vorhalle. 



1. Mittelbild an der Decke: Prometheus mit 
dem von ihm gebildeten Menschen and Minerva, 
welche demselben Leben und Seele verleiht, indem 
sie deren Symbol, den Schmetterling, ihm über 
das Haupt hält. (Gem. von Cornelins.) 

2. Lünette rechts: Fromethens an den Can- 
casus geschmiedet, wird von Hercules befreit, 
welcher den Geier, der ihm die Leber ausgefressen, 
erlegt hat. Im Hintergrunde die Töchter des 
Oceanus, welche die Scene beobachten. (Gem. 
von Schlo tthauer.) 

3. Lünette links: Pandora neben Epime- 
thens sitzend und die von Zeus ihr geschenkte 
yerhängnissYoUe Büchse öffnend, ans welcher die 
irdischen Plagen sich über das Menschengeschlecht 
verbreiten. (Gem. von Zimmermann.) 

In dem Arabeskenfelde sind Figuren der Psyche, 
Amorinen auf Greifen, Seethiere, Masken, Fackeln 
u. a. angebracht. 

Begonnen im Winter 1829, vollendet im Som- 
mer 1830. 

In den Nischen: 

147. Kopf des Marc Aurelius. 

Peperino. H. 0,62. Von CamucGini in Bom gekauft. 
Ergänzt ist der ganze nntefe Theil von unterhalb der Unter- 
lippe an. 

Sehr gutes und charakteristisches Bildniss. 
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148. Kopf des Hadrianus. 

En. H. 0,67! Aus Palast Barberini in Born. 

Moderner Bronzegnss nach der vatioanischen 
Marmorbüsie, welche in der Engelsbnrg, dem 
Mansoleom des Hadrian, gefanden worden ist 
(Mus, PCL VI, 45), 
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Zum Hauptg^enstande der Gemälde dieses Saales 
bat Cornelius die Sage vom trojanischen 
Kriege gewählt. Aus ihr sind sammtliche grös- 
sere Darstellungen genommen, und nur in den Ara- 
besken sind Andeutungen der übrigen griechischen 
Heroenmythen angebracht. 

A. Die Deckengemälde. 

Sie sondern sich zwar nach den vier Abtheilungen 
der Gewölbe, müssep aber in der Runde herum 
Yterfolgt werden. Den Anfang macht: 

I. Ein Rundbild am Scheitel des Gewölbes: 
Die Vermählung des Peleus mit der Thetis. 
Die Neuvermählten sitzen, von zwei Amoren be- 
gleitet, im Brautgemach. Hinter ihnen wirft die 
raohebrutende Eris, weil sie allein nicht zur Hoch- 
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zeit geladen war, den goldenen Apfel herein, welcher 
den ersten Anlass znr Entwickelnng des Krieges 
bot. Ans dem Ehebande aber entspross der Haupt- 
held desselben, Achilles. (Gem. von Schlotthaue r.) 

. Da der Banm nicht erlaubte, die bei der Hoch- 
zeitfeier anwesenden zwölf Götter im Gemälde dar- 
zustellen, so sind sie in der Stuccatnrverziernng, 
welche das Rundbild nmgiebt, in zwölf kleinen 
Eeliefs angebracht: Jnppiter, Minerva, Mercnr, 
Jnno, Diana, Ynlcan, Pluto, Geres, Mars, 
Neptun, Venus, Apollo, sämmtlich in sitzender 
Stellung. (Von Schwanthaler modellirt.) 

n. Hierauf folgen in vier Bildern die einleiten- 
den Begebenheiten, grau in grau auf vergoldetem 
Grunde gemalt: 

1. Ueber dem Fenster: Das Urtheildes Paris« 
Juno, Venus mit Amor, Minerva, sitzend, von 
dem hinter ihnen stehenden Mercur begleitet, zeigen 
sich dem Hirten auf dem Ida, der, auf seinen Stab 
gelehnt^ den Apfel als Preis der Schönheit der 
Venus reicht. Hinter Mercur lauscht am Boden 
kriechend Eris mit der Fackel; hinter Paris ist ein 
Flussgott gelagert. 

2. Rechts: Die Hochzeit des Menelaus 
und der Helena. Die Verlobten sitzen einander 
die Hände reichend vor einem Altar. Zu beiden Seiten 
stehen die übrigen Freier und leisten den Schwur : 
den, welchem die Braut zu Theil geworden, vor 
jedem Angriffe zu schützen. Links in der Ecke 
ist das Pferd, welches Tyndareus, der Vater der 
Helena, zur Bestätigung des Schwurs als Opfer 
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schlachtete. Bechts mustert eine Dienerin die 
Hochzeitsgeschenke. 

3. Dem Fenster gegenüber: Die Entführung 
derHelena. Paris und Helena sitzen auf einem 
Schiffe, von Seethieren gezogen. Amorinen rudern, 
lenken die Thiere und spielen die Leier. An der 
Fackel des Hymen, welcher am Steuer sitzt, zünden 
die durch die Luft nacheilenden Erinnyen die 
ihrigen an. (Gem. von Schlotthauer.) 

4. Links: Das Opfer deriphigenia. Diana 
entrückt die auf einem Holzstosse knieende Jungfrau 
dem opfernden Calchas undgiebtihm die Hirschkuh 
in die Hände; Agamemnon und Menelaus, 
Achilles und Fatroclns sitzen tieftrauernd zur 
Seite. (Nr. 1, 2 und 4 yon Zimmermann und 
Schlotthauer gemeinschaftlich gemalt.) 

HL Acht grössere Bilder mit Figuren über 
Lebensgrösse, nebst vier Arabesken. 

1. Ueber dem Fenster: Achilles unter den 
Töchtern des Lycomedes. In weibliche 
Kleider gehüllt, greift er nach den Waffen, die 
ihm Ulysses als Kaufmann verkleidet dargeboten 
hat. (G-em. von Zimmermann.) 

2. Mars nnd Venus, von Diomedes 
verwundet. Mars in der Mitte schreit auf; Dio- 
medes hinter ihm hält einen gewaltigen Stein zum 
Wurf bereit; links verbindet Amor der sitzenden 
Venus die Hand ; über ihr thronen Juppit er und 
Juno; in der Ecke rechts sitzt Minerva hohn- 
lachelnd über die Verwundeten. Nach Dias V. 
(Gem. von Schlotthauer.) 



190 , X. Trojanischer SaaL 

In der Arabeske zwischen beiden Bildern: 
Oedipus und die Sphinx; Lains von Oedi- 
pns erschlagen; Oedipus nnd locaste am Altar; 
der Zweikampf des Eteocles nnd Folynices. 
(Gem. von Eberle.) 

3. Rechts: Zens sitzend, an dessen Seite Juno 
angelehnt schläft, sendet den Tranmgottin Gestalt 
Nestors zn dem in den Armen des Schlafgottes 
ruhenden Agamemnon, um ihn zur Schlacht 
zu ermuntern. Der Traumgott zeigt dem Schla- 
fenden Bilder des Kampfes. Nach Dias U. (Gem. 
von Schlotthauer.) 

4. Menelaus stürmt mit einem hoch erhobenen 
Felsstücke auf den niedergeworfenen Paris ein, 
zu dessen Schutze Venus von Amor begleitet in 
die Mitte tritt. Im Hintergrund beredet Minerva 
in Gestalt des Laodocus den Pandarus, auf 
Menelaus zu schiessen. Nach Ilias III und lY. 
(Gem. von Zimmermann.) 

In der Arabeske : Theseus, den Minotaurns 
tödtend; die Dioskuren und der Raub der 
Helena durch Theseus und Pirithous. (Gem» 
von Eugen Neureuther.) 

5. Dem Fenster gegenüber: Aiax hat den 
Hector im Zweikampfe niedergeworfen, der von 
Apollo beschützt und aufgehoben wird. Die beiden 
Herolde Talthjbius und Idaeus trennen die 
Kämpfenden. Nach Ilias VII. (Gem. von Cornelius.) 

6. Nestor und Agamemnon wecken in der 
Nacht den schlafenden Diome des (und Ulysses?), 
um sich mit den übrigen Fürsten zum Rathe zu ver- 
sammeln. Nach Ilias X. (Gem. von Cornelius.) 

In der Arabeske: Bacchantin, die Becken 
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schlagend, im Schoosse eines schwebenden Silen; 
Philoctet an seiner Wunde leidend; Persens, 
welcher Andromeda befreit; und die Nacht mit 
Schlaf nnd Tod. (Gem. von Neureuther.) 

7. Links: Priamns, hinter dem die Leiche 
des Hector liegt, kniet vor Achilles, der seinen 
Bitten nachgiebt. Hinter ihm Bris eis nnd Phöni x. 
Nachllias XXIV. (Gem. von Zimmermann.) 

8. Hectors Abschied. Androma che lehnt 
sich trauernd auf seine Schulter; er selbst hält den 
kleinen Astyanax auf den Händen und betet zu 
den Göttern ; vor ihm die Amme. Nach Uias VL 
(Gem. von Schlotthauer.) 

La der Arabeske : der Raub des Ganymedes durch 
den Adler, L e d a mit dem Schwan, und Paris, den 
Achilles bei seioer Verlobung mit Polyxena 
verwundend. (Gem. von Neureuther.) 

B. Wandgemälde. 

In d^ drei grossen Gewolbspiegeln sind die 
Hauptscenen des trojanischen Krieges in colossalen 
Figuren dargestellt. 

üeber dem Eingänge aus der Vorhalle. 
I. DerZorndesAchilles, nach Ilias I. Ver- 
schiedene Scenen sind hier in einem Bilde vereinigt. 
In der Mitte stehen vor dem in Form eines Tem- 
pelchens errichteten Eonigssitze die beiden Atriden, 
Agamemnon (r.)uDd Menelau8(l. vom Beschauer). 
Chryges, der Priester des Apollo, kniet vor ihnen, 
etwas links im Vordergrunde, um die Zurückgabe 
seiner Tochter zu erbitten. Die Bitte ist als bereits 
gewährt zu denken; deun schon ist Ohryseis, 
links , auf einem Maulthiere sitzend , zur Abreise 
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bereit. Gleichzeitig hadert Agamemnon mit 
Achilles, der von rechts anstürmend das Schwert 
gegen ihn ziehen will, aber von der über ihm 
schwebenden Minerva zurückgehalten wird. Seine 
hinter ihm sitzende Geliebte Bri sei's wird von den 
beiden Herolden aufgefordert, ihnen zu folgen. 
Den Mittelgrund nimmt die Versammlung der 
andern griechischen Fürsten ein ; hinter der Gruppe 
des Achilles und von ihr fast ganz verdeckt finden 
sich Idomeneus, Antilochus und Aiax, des 
Oileus Sohn, auf der andern Seite über Ghryses 
Ulysses, gegen den über eine Mauer gelehnten 
Thersites gewendet und mit ihm hadernd, dann 
weiter nach links Aiax der Telamonier, Diomedes 
und Nestor. Ueber diesen steht auf einen Pfeiler 
gelehnt in priesterlichem Ornate Galchas, mit 
seiner Linken nach hinten deutend, wo Apollo 
schwebend die tödtlicben Pfeile der Seuche ent- 
sendet. Im Hintergrunde an einer bewaldeten Hohe 
Leichen von Menschen und Thieren und Scheiter- 
haufen, rechts die Schiffe der Achäer. 

Dem Fenster gegenüber: 

n. Der Kampf um den Leichnam des 
Patroclus; nach Ilias XYII. Aus dem Gewühl 
der Schlacht scheiden sich als Hauptfiguren im 
Vordergründe Menelans und Meriones, welche 
sich bemühen, den Leichnam des Patroclus fortzu- 
tragen, während Aiax der Telamonier sie gegen 
Hector vertheidigt und Aiax Sohn des Oileus 
hinter ihm gegen Aeneas kämpft. Rechts hebt ein 
Phrygier den von Menelans getödteten Euphorbus 
auf, links flieht Idomeneus mit dem Gespanne 
des Meriones. In der Mitte des EUntergrundes 
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erscheint auf dem Walle Achilles mit lauter 
Stimme den Feinden drohend, neben ihm Minerva 
den Blitz schwingend und über ihm der Adler des 
Zeus. 

üeber diesem Gemälde im Gewolbegurt ist als 
Belief der Kampf des Achill mit den Fluss- 
göttern nach nias XXI dargestellt. Achilles in 
der Mitte hat nach rechts vor sich her eine grosse 
Schaar Troer in den Fluss gestrieben, als der S ka- 
mander hinter ihm zornig seine Fluthen aus 
einer Urne gegen ihn ausgiesst. Aber schon schreit . 
ein anderer Flussgott, der Simois, laut auf über 
die Flammen, womit ihn Yulcan bekämpft. Diesen 
hält schliesslich Juno zurück, deren Pfauengespann 
die Composition schliesst. 

Als Gegenstück findet sich über dem Fenster 
der Kampf bei den Schiffen nach Ilias XY. 
Hector, siegreich von Apollo geschützt und 
von andern Kämpfern unterstützt, hat mit seinen 
Troern den Wall der Griechen niedergeworfen und 
will das Schiff des Protesilaus anzünden,- welches 
Ai^x unter Beistand des Teucer vertheidigt; Pa- 
troclus sieht man zur Hülfe herbeieilen und an- 
dere Griechen suchen die Schiffe ins Wasser zu 
ziehen. — Beide Beliefs sind von Schwanthaler 
modellirt. 

Ueber dem Eingange zum Heroensaal: 

III. Die Zerstörung vonTroja. Im Vor- 
dergrunde rechts sind Priamus und sein Sohn 
Polites bereits von Neoptolemus gemordet, der 
jetzt, mehr nach links, im Begriff ist, den kleinen 
As tyanax über dieMauer herabzuschleudern. An- 
dromache, welche den Knaben noch mit einer 

13 
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Hand gefasst hat, ist in Ohnmacht gesunken und 
lehnt am Knie der Hecuba, die ganz im Centrum 
der Composition mit dem Ausdrucke starrer Ver- 
zweiflung in der Mitte ihrer Töchter sitzt. Po- 
Ijxena klammert sich an sie an, da Menelaus 
^e als Gefangene ergreifen will. Noch unbemerkt 
¥on ihm lehnt zu seiner Linken Helena in tiefem 
Schmerz an einer Säule. Ueber Hecuba aber er- 
scheint, das au%elöste Haar mit Lorbeer gekrönt, 
die Seherin Cassandra; sie spricht den Fluch über 
das Haus der Atriden aus, woron sie Agamemnon 
Tergeblich zurückzuhalten sucht. In einer Gruppe 
links sind griechische Helden vereint, welche die 
JBente theilen. Nestor hält den Helm, aus weichem 
Ulysses die Loose zieht ; neben ihnen Idomeneus, 
Philoctet,Aiax und (fälschlich der schon früher 
gefallene) Antilochus. Rechts unter einem Por- 
ticus sieht man den Aeneas seinen Vater An- 
chises aus den Flammen tragen, Ascanias 
schreitet voraus. Ln Hintergrunde die Feuerflammen 
der brennenden Stadt, zwischen denen über die 
Mauer der Kopf des hölzernen Pferdes emporragt. 

Diese drei Bilder sind von Cornelius mit 
Beihülfe von Zimmermann und Schlotthauer 
gemalt. 

Begonnen im J. 1825; vollendet 183.0. 



II. Heroen- Saal. 



149. Herme des Demosthenes. 

Pentelischer Marmor. H. 1,89. Gefanden im Circns des 
Mazentins bei Born. Ergänzt ist die Nase und ein Theil der 
Unterlippe. 

Sicheres Biidnifis des Redners, welches die 
charakteristischen Züge des Kopfes in nicht sehr 
feiner, aber tüchtiger Durchfiihrnng wiedergiebt. 
Die Ungleichheit der beiden Hälf ben des Gesichtes, 
namentlich der etwas verzogene Mund, welcher auf 
den nur durch grosse Anstrengung überwundenen 
Naturfehler des Stammeins hindeutet, giebt dem 
Kopfe den Ausdruck einer grossen geistigen £nergie. 

150. Portrait -Herme. 

Canarischer Marmor. H. 1,94. Früher im Besitz der 
Familie Mattei in Bom (Yennti Mon. Matth. 11,44), dann bei 
Dodwell. 

Dieser auf einen modernen Hermenschafb ge- 
setzte Kopf ist ohne Grund für ein Bild des 
ApoUonius von Tyana, des Solon oder des Epicur 
gehalten worden. Die Aengstlichkeit des Meisseis, 
sowohl in der Behandlung der Haare als der Augen, 

18» 
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und die ünantike Form der Nase zeigen indessen, 
dass das Ganze keine antike Arbeit ist. 



151. Statue des Mercurius. 

Attischer Marmor, der Eopf pariscb. H. 1,53. Gefunden 
in der Yilla Hadrians bei Tivoli, dann im Besitz des Dnca 
Braschi, wurde sie vom König Max I. für die Akademie der 
bildenden Künste erworben und später von Konig Ludwig I. 
für die Glyptothek übernommen. Pnblicirt bei Clarac 
814, 2048 (wo aber die an das Felsstück angelehnte antike 
Sandale weggelassen ist); von Lützow Münch. Ant. 32. Vgl. 
Lambeck de Mercurii statua vnlgo lasonis habita, 1860; 
Friederichs Bausteine Nr. 666. Ergänzt sind beide Arme mit 
Ausschluss der r. Hand, der 1. Oberschenkel, das r. Bein von 
oben bis drei Zoll über dem Knöchel, die Tordere Hälfte des 
r. Fusses und die äusseren Theile der Plinthe; am Kopfe die 
Nase, die Unterlippe und das Kinn nebst Theilen der Backen, 
das halbe 1. Auge und Theile der Stirn. 

Obwohl in sehr fragmentirtem Zustande ge- 
funden , konnte diese Statue nach einigen andern 
antiken Wiederholungen derselben vollkommen sicher 
wiederhergestellt werden. Die am längsten bekannte, 
jetzt im Louvre, wurde zuerst für Cincinnatus er- 
klärt, der vom Pfluge weg zum Dictator erwählt 
wurde. Winckelmg^nn wollte Jason erkennen, der 
zu Pelias gerufen in der Eile den einen seiner 
Schuhe anzulegen vergass, was aber in der Statue 
durchaus nicht ausgedrückt ist. Die Vergleichung 
einer kretischen Münze und einer von Christodar 
(Ecphr. 297 sqq.) beschriebenen Statue in Kon- 
stantinopel liefern indessen den sichern Beweis, 
dass Mercur dargestellt ist. Mit dem Oberkörper 
vorgebeugt, ist er im Begriff, an den auf eine Er- 
höhung gesetzten r. Fuss die Sandale festzubinden, 
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"v^ährend sein seitwärts gewendetes Gesicht zeigt, 
dass er kanm noch den Anftrag yernommen hat, 
den er rasch zu erfüllen bereit ist. Das ganze 
MotiT ist frisch nnd unmittelbar aus dem Leben 
genommen nnd die elastische Drehung und Wendung 
der Gestalt erscheint um so leichter und geföUiger, 
als auch die Proportionen des Körpers denselben 
Charakter grosser Leichtigkeit und Schlankheit 
tragen. In dieser Beziehung, namentlich in der 
Bildung der Brust und der Feinheit der Extremi- 
täten, erinnert die Gestalt am meisten an den 
Apoxyomenos des Lysipp, dessen Kunstrichtung 
auch, wie kaum der eines andern Künstlers, die 
Erfindung des Werkes am besten entsprechen würde. 
Die Ausführung, obwohl im Einzelnen keineswegs 
¥on besonderer Feinheit, befriedigt doch in der 
Gesammtwirkung und lässt z. B. in der Andeutung 
der weichen, durch die Biegung des Leibes ver- 
ursachten Hi^utfalten, die Schönheiten des Originals, 
besonders die an Lysipps Werken gerühmte grosse 
Naturwahrheit weniirstens ahnen. Für eine richtige 
Würdigrmg der ursprünglichen, für Bronze berect 
neten Erfindung ist der als Stütze dienende Baum- 
stamm hinwegzudenken, dessen Hinzufügung nur 
bei der Gopje in Marmor nöthig wurde. — Der 
Kopf ist von anderem Marmor ; aber wie bei dem 
Pariser Exemplar erklärt sich diese Verschiedenheit 
aus der Natur des für die Statue verwendeten 
schieferigen Marmors (vgl. Nr. 90), und es liegt 
daher kein Grund vor, an seiner urisprÜDglichen 
Zusammengehörigkeit mit der Statue zu zweifeln. 
Leider ist das sehr ergänzte Gesicht auch in seinen 
erhaltenen Theilen stark überarbeitet. 
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152. Unbekannte HermenbOste. 

Fentelischer Marmor. H. 0,64. Von Vescoyali in Bom 
gekauft. Ergänzt ist die Nase und fAst das ganze Hermen- 
stück. 

Bärtiger Kopf mit gescheiteltem lockigem Haar 
und vollem Bart, an dem der Mund mit freund- 
lichem Ausdrucke geofiPuet ist, so dass man die 
oberen Zähne sieht. Nach der Auffassung der 
Formen ist es ein Grieche aus der Zeit vor Ale- 
xander. Die Ausfuhrung aus römischer Zeit ist 
etwas weichlich. 

153. Statue Alexanders des Grossen. 

Marmo salino von Faros. H. 1,81. Aus Palast Bondanini 
in Born. Publicirt bei Guattani Mon. ant. 1787, Sett. t. 2 und 
bei Müller Denkm. a. K. I, 40, 169 mit den früheren Ergän- 
zungen; mit den jetzigen bei Olarac 838, 2108. Ergänzt 
sind beide Arme von etwas über der Mitte des Oberarmes an 
nebst dem Salbfläschchen, das ganze r. Bein nebst der Erhöhnng 
und der Hälfte der Plinthe, die vordere Hälfte des 1. Fusses. 
und Kleinigkeiten am Panzer. 

Die Züge des vollkommen erhaltenen Kopfes 
stimmen mit den sicheren Bildnissen Alexanders 
überein. Dagegen ist die Restauration der Arme 
mit dem Salbengefass begründeten Bedenken unter- 
worfen, schon desshalb, weil das ganze Motiv für 
einen Alexander gar zu bedeutungslos ist. Der 
Yermuthung, dass er beschäftigt sei, sich die Bein- 
schienen anzulegen, widerspricht die Haltung des 
Kopfes. Nach einer Wiederholung (mit umgekehrter 
Beinstellung) im Palast Altemps in Rom (Glarac 
854 D, 2211 D) wird der r. Unterarm bequem 
auf den mit einem leichten Gewandstnok bedeckten 
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r. Oberschenkel, der linke gekreuzt über den r. ges- 
iegt gewesen sein; und ein noch vollständigeres 
Vorbild für die Ergänzung bietet yielleicht eine 
entsprechende Figur auf der Ficoronischen Ciste 
(von allen andern darch einen spitzen Hut unter- 
schieden), der zufolge der E5nig ein oder zwei 
leichte Speere lose in der Rechten gehalten haben 
würde. So würde ihn die Statue etwa in dem 
Augenblicke darstellen, wo er die vor ihm aufge- 
stellten Heerschaaren mustert. Der königliche und 
Feldherrnblick zeigt sich besonders von einem Stand- 
punkte der Betrachtung aus, von dem aus das 
Gesicht des Königs in der Vorderansicht erscheint. 
Von dort aus wird auch der breite und massive 
Panzer mit darauf liegender Chlamys, der bei der 
TTebertragung aus der Bronze in Marmor ziemlieh 
ungeschickt hinzugefügt wurde, einigermassen dem 
Auge entzogen. Dass das Original von Lysipp 
herrühre, ist nicht unwahrscheinlich, aber bis jetzt 
nicht streng zu beweisen. Doch ist ein G-^en- 
grund gegen diese Annahme aus den Proportionen, 
gegenüber dem starken Hals, der breiten Brust 
und dem fleischigen Körper, schwerlich zu ent- 
nehmen. Dieselben stimmen allerdings mit dem 
Kanon Lysippischer Idealbildungen jugendlicher Ath- 
leten wenig überein, charakterisiren aber sehr wohl 
eine für dauernde Anstrengung befähigte Persön- 
lichkeit und liefern dadurch nur den Beweis, dass, 
wie es bei einem Bildnisse aus Lysipps Zeit ganz 
naturgemass ist, an dieser Statue auch die Auffassung 
der Figur eine realistisch -individuelle und streng 
ikonische ist. — Die Ausführung ist, wie sich 
namentlich aus der Behandlung des Beiwerkes zeigt, 
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ans romischer Zeit und b^^ügt sich mit einer 
kräftigen und richtigen Angabe der Hanptformen, 
ohne auf eine feine Durchbildung des Einzelnen 
einzugehen. 

154. Angeblicher Kopf des Hannibal. 

Pentelischer Marmor. H. 0,53. Von Albaccini in Rom 
gekaufk. Ergänzt sind die Nase, ein Theil der Lippen und 
das Hermenstück. 

An diesem durch Hässlichkeit und Unregel- 
mässigkeit der Züge ausgezeichneten Kopfe zeigt 
sich eine Ungleichheit in der Bildung der Augen, 
indem das r. kleiner als das 1. und yerdreht und 
unbrauchbar erscheint. Dieser umstand passt aller- 
dings auf Hannibal, der vor der Schlacht am Trasi- 
menischen See das r. Auge durch Erkältung fast 
ganz yerloren hatte. Doch ist bisher kein* Bildniss 
des Hannibal sicher nachgewiesen, und die Neapo- 
litaner Bronze, die Visconti (Icon. gr. 55) dafür 
erklärte, stimmt mit dem Münchener Marmor so 
gut wie gar nicht überein. — Die Arbeit ist trotz 
des Strebens nach Charakteristik kleinlich, befangen 
und ohne freieren Schwung. 

155. Angeblicher Kopf des Hippokrates. 

Griechischer Marmor. H. 0, 55. Aus Villa Alhani. Pub« 
licirt bei Bellori Imag. t. 39 (als Xenokrates) und Piroli Mos. 
Nap. n, 79. E)'ganzt sind die Nase, die oberen Angenlieder, 
die 1. Angenbraue und der untere Tbeil des Gesichtes, nem- 
lich Unterlippe und Bart. Neu ist auch das Hermenstfick 
mit der Inschrift 3EN0KPJTH2 XAAKHJONIOI, 

Dieses Bildniss stimmt mit den Marmorkopfen 
überein, die Visconti (Icon. gr. 32,2-3) für Hippo- 
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krates erklärt hat, aber vielleicht nicht mit hin- 
reichenden Granden. Denn sowohl der Kopf auf 
koischen Münzen (Yisc. ib. 57,2), als eine diesen 
genan entsprechende Marmorherme der Yilla Al- 
bani (Brann Ruinen u. Mos. Boms S. 653), in 
welcher der scharfblickende und doch milde Cha- 
rakter des Arztes Yortrefflich ausgeprägt ist, lassen 
in der ganzen Form des Schädels, in dem Aus- 
drucke der Augen und des Mundes eine sehr yer- 
schiedene Persönlichkeit erkennen. — Uebrigens 
deutet die Auffassang der Formen auf einen Griechen 
der Yoralexandrinischen Zeit. Die Ausführung ist 
gut und charaktervoll. 

156. Statue eines J8gers. 

Pentelischer Marmor. H. 2,02. Früher in Villa Aldobraa- 
dini in Frascati, dann bei Oamuccini in Rom. Publicirt bei 
Clarac 963, 2474. Ergänzt ist der Kopf nnd Hals, der ganze 
r. Arm, am 1. das obere Stück und die Hand, das 1. Bein 
Yom KniB bis zur Ferse, Bänder und Zipfel der Chlamys, 
der obere Theil des Baumstammes. 

Die Ergänzung des Kopfes als Commodus ist 
durchaus willkürlich ; und eben so wenig berechtigt 
ist die Annahme, dass durch den am Baumstamme 
aufgehängten Hasen der durch eineuEber verunglückte 
Adonis charakterisirt sei. Die Figur gehört yielmehr 
in die nach Plinius Angabe im AlterÜiüm sehr zahl- 
reiche allgemeine Kategorie von Jägerstatuen, an 
denen, wie an Athletenstatuen, die feine Durchbildung 
der Körperformen die Hauptaufgabe der Künstler 
gewesen sein wird. DerWerth, den originale Arbeiten 
dieser Art besonders für künstlerisches Studium 
haben, ist natürlich ein weit geringerer, wo in einer 
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Nachbildnng, wie hier^ die Arbeit zwar solide und 
tüchtig ist, aber doch gerade die Feinheit des ori-- 
ginaleu Meisseis yermissen lässt. 

157. Hermen büste des Perikles. 

Griechischer Marmor. H. 0,64. Von einem franzosischen 
Officier, der sie in Athen gefunden, in Neapel gekauft. Er- 
gänzt ist die Nase, die vordere Spitze des Helms nnd das 
Hermenstück. 

Perikles, obwohl mehr Staatsmann als Krieger^ 
wnrde von den Künstlern mit dem Helme darge- 
stellt, nm den hohen und spitzen Schädel zn ver- 
decken, der von den Komikern als „Zwiebelkopf 
verspottet wurde. Die Züge des Münchener Kopfes 
stimmen mit den sicheren BUdnissen des Perikles 
überein. Eine Abweichung findet sich nur in den 
Haaren, die biet nicht in kurz geschnittenen Locken 
unter dem Helme hervortreten, sondern lang und 
gescheitelt über die Schläfe zurückgestrichen sind. 
Die Ausführung ist aus später Zeit. Die nackten 
Theile des Gesichtes scheinen allerdings durch 
starkes Putzen sehr gelitten zu haben'; aber auch 
in der Behandlung des Haares fehlt durchaus die 
Frische und Leichtigkeit der Hand. 

158. Statue des Domitian. 

Penteliscfaer Marmor. H. 2,49. Früher in Villa Aldo- 
brandini in Rom, dann bei einem Bildhauer Malatesta. Pab- 
licirt bei Ciarac 938, 2897; vgl. Winckelmann Gesch. d. K. 
XI, 8, 21; ürlichs Glyptothek S. 14. Ergänzt sind nnr die 
Nase, die r. Hand mit der Engel, an der L vier Finger nnd 
einige Zehenspitzen. 

Die Anordnung dieser auf dem r. Fuss ruhenden 
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Gestalt mit dem Yon der 1. Schalter auf den Arm 
herabfaUenden Palutamentum nnd dem in der Linken 
rnhenden (nicht ergänzten) Schwert, femer mit der 
gewiss richtig ergänzten Engel als Zeichen des 
Imperium in der Rechten, nnd endlich mit dem 
auf Sieg deutenden Palmstamme als Stütze des 
r. Fnsses, lässt in dieser Statne einen römischen 
Kaiser erkennen. In den Gesichtszügen des kraus<«> 
haarigen Kopfes glaubte man früher Aehnlichkeit 
mit Nero zu finden. Doch ist jetzt die schon von 
Winckelmann aufgestellte Benennung als Domitian 
als sicher richtig anerkannt. Die Ausführung ent- 
behrt der Feinheit und war offenbar nur für einen 
decoratiyen Zweck berechnet. 

159. HermenbOste des Themfstokles. 

Griechischer Marmor. H. 0,71. Ans Villa Albani. Pnblicirt 
bei Piroli Mus. Nap. 17, 72 ; Bouillon III * bustes 5. Ergänzt 
ist die ganze obere Hälfte des Kopfes von der Mitte der Nase 
aufwärts, ausserdem die Nase, die Oberlippe, Spitzen Ton Bart 
nnd Haar und die untere Hälfte des Hermenstückes. 

Die erhaltenen Theile stimmen mit einer Vati- 
canischen Büste, welche Visconti (Icon. gr. 14) 
durch eine kühne, aber freilich nicht begründete 
Yermuthung für Themistokles erklärt hat. Nach 
ihrer ganzen Auffassung scheint sie eher einen 
Athener aus etwas jüngerer Zeit,* etwa um das J. 
400 V. Gh., darzustellen (vgl. Arch. Zeit. XXVI, S. 1). 

160. Statue eines griechischen Königs. 

Parischer Marmor. H. 2,87. Aus Villa Albani. Publidrt 
bei Clarao 8d4, 2098. Ergänzt sind die Nase, beide ünter^ 
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lume, das Schwert, Knie und Knöchel des r. nnd das Knie 
des 1. Beines, das Mittelstück des Banmstammes. 

Nackte Figur eines bärtigen Mannes, der wie 
im Vorschreiten auf dem linken Fnsse stehen bleibt 
xmi mit dem seitwärts geneigten Haupte nach seiner 
halb erhobenen Linken blickt. Der Kopf mit dem 
königlichen Diadem ist seiner ganzen Anffassong 
nach nicht romisch, sondern griechisch. Die Formen 
des Körpers sind den überlebensgrossen Verhält- 
nissen entsprechend gross nnd kräftig angelegt 
nnd ohne vieles Detail, welches dem Eindruck der 
Massen nachtheilig sein würde, mit geschickter 
Mässigung ausgeführt. So erscheint diese Statue, 
wenn auch nicht mit besonderer Feinheit durch- 
geführt, doch im Vergleich zu dem daneben stehen- 
den Domitian in günstigem Lichte und der Hand 
eines Künstlers aus der späteren griechischen Zeit 
nicht unwürdig. Die Vorderseite ist wahrscheinlich 
schon im Alterthum einmal gereinigt und mit einem 
Schabeisen übergangen worden. — Die frühere Be- 
nennung als Antigonus Gonatas ist durch nichts 
gerechtfertigt. Nach dem künstlerischen Charakter 
scheint eher das ideale Bild eines Königs aus der 
Heroenzeit, als ein historisches Portrait dargestellt 
zu sein. 

161. Unbekannte HermenbOste (angeblich 

Xenophon). 

Pentelischer Marmor. H. 0,55. Ans Palast Bondanini; 
bei Pacetti gekauft. Ergänzt sind die Nase, das halbe 1. 
Ange nnd ein Stück der Stirn, sowie das Hermenstück. 

Die Benennung ist willkürlich, da bis jetzt kein 
sicheres Bild des Xenophon nachgewiesen ist. Der 
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Charakter des Kopfes ist Toralexandrinisch , aber 
in der römischen Nachbildung des Originals wahr- 
scheinlich verflacht nnd verweichlicht. 



162. Statue des Diomedes. 

Griechischfii Marmor. H. 1,95. Aus der Villa Albani. 
Publicirt bei Bracci Mem. d. ine. I, 23; Piroli Mos. Nap^ 
I, 71; Bouillon UI. 2, 1; Clarac 871, 2219=633, 1438 A. 
Ergänzt sind die beiden Unterarme, beide Beine nnd der 
Baumstamm. Der Kopf war gebrochen, gehört aber zur 
Stafcue. Dagegen ist die Victoria zwar antik, aber von an- 
derem parisdien Marmor und der Statue ursprünglich fremd.. 
Ergänzt sind an ihr der r. Arm, der 1. Fuss und Stücke der 
Flügel. 

Das mit anssergewohnlicher Schärfe ausgear- 
beitete Haar, die scheinbar etwas trockenen, aber 
prädsen Formen des Gesichts, die in ähnlicher 
Weise behandelten Formen des vortrefflich geglie- 
derten und kräftig durchgebildeten Körpers deaten 
mit Bestimmtheit darauf hin, dass hier ein Bronze- 
Original streng und geuau, aber eben darum nicht 
ganz mit der dem Marmor entsprechenden Weich- 
heit copirt ist. Dieser Umstand und dazu die ganze 
Haltung der Figur, die einen scharf präcisirten 
Moment inmitten einer bestimmten Handlung aus- 
zudrücken scheint, sind der Annahme nicht günstig, 
dass hier ein gewöhnliches Portrait, sei es eines 
Athleten oder eines Kriegers, dargestellt sei. Das 
Motiv der Statue aber erinnert in auffallender Weise 
an die Gestalt des Diomedes beim Raube des Palla- 
dium, wie sie auf einer unteritalischen Vase, auf 
einem bekannten Spada'schen Belief (wo der er- 
gänzte L Arm wahrscheinlich das Palladium hielt), 
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auf Gemmen und sonst fast typisch and also gewiss 
Yon einem gemeinsamen Originale abgeleitet sich 
findet (vgl. Overbeck Heroengal. XXIV, 19; 2B: 
XXV. 9; vgl. Mon. d. Inst. VI, 51): der that- 
kräftige Held steht fest auf dem r. Fasse, und 
indem er mit der Rechten das Schwert gezückt, im 
linken Arme aber das Palladium hält, wendet er 
den Blick links, um unverzagt der Gefahr zu be- 
gegnen, die von dort zu drohen scheint. Dass die 
Münchener Figur nicht, wie man vermuthet hat, 
einen Schild am Arme trug, lehrt der Best einer 
Stütze auf dem Gewände gerade hinter dem Bücken 
der Victoria, welche sich sehr wohl mit der An- 
nahme verträgt, dass im 1. Arme das Palladium 
geruht habe. Das einzige Bedenken gegen eine 
Beziehung der Statue auf Diomedes liegt in der 
scheinbar portraitmässigen Behandlung des Bartes. 
Doch konnte dieselbe vom Künstler zur Bezeichnung 
der Altersstufe des Diomedes gerade zwischen Jüng- 
ling und Mann gewählt sein. Form und Ausdruck 
des Gesichtes dagegen passen vortrefQich für den 
kühnen und that&'äftigen Charakter des Helden. — 
Für die Berühmtheit des Originals spricht eine 
zweite Wiederholung in Paris (Clarac 970 B, 
2506). 

163. Philosophenstatue. 

Parischer Marmor. H. 1,74. Von einem französischen 
Officier in Neapel gekanffc, der sie ans Griechenland mit- 
gebracht hatte. Pnhlicirt bei Garac 843, 2116. Nnr der 
Torso, d. h. Gewand nnd Brost ist antik, am Gewände aber 
das Yom 1. Arme herabhängende Stück ergänzt. 

Der Körper ist mit dem Philosophenmantel 
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bekleidet, welcher die 1. Schulter bedeckt, dann nm 
die r. Seite geschlagen, und vorn über den 1. Unter- 
arm geworfen ist. Nach dem Vorbilde einer capi- 
tolinisehen, für den Stoiker Zeno erklärten Statue 
(Mus. Cap. I, 90) ist sie als ein Bild dieses Phi- 
losophen ergänzt worden. Allein diese auch bei 
Glarac neben der Mündhener abgebildete Statue 
zeigt bei scheinbarer oberflächlicher Uebereinstim- 
mung bedeutende Abweichungen : das Gewaud lässt 
die L Schulter frei, wird yon der 1. Hand anders 
gehalten und ist kürzer ; die ganze Statur aber ist 
breiter und untersetzter, so dass die Identität der 
Person durchaus nicht mit Sicherheit behauptet 
werden kann. Die Ausfahrung ist mittelmässig 
und nur auf einen decorativen Zweck berechnet, 
da, wie die ganz' roh gelassene Rückseite zeigt, 
nicht einmal ein hinreichend grosses Stück Marmor 
gewählt ist, um sie hinten auch nur oberflächlich 
in ihren Hauptmassen anzulegen. 

164. Kopf eines Athleten. 

Parischer Marmor. H. 0,52. Im alten Capaa gefanden. 
Ergänzt sind die Nase und das Hermenstück. 

Die Benennung Meleager wird durch die Yer- 
gleiehung der vaticanischen Statue nicht gerecht- 
fertigt. Wahrscheinlich gehört der Kopf einer 
Athletenfigur von ähnlichem Ghar acter wie Nr. 165 
an. Auch mit dem Eopf Nr. 83 zeigt er einige 
Verwandtschaft;, wenn auch die einzelnen Formen 
etwas weniger naturalistisch behandelt und strenger 
stylisirt sind, als dort. Gute, jedoch nicht sehr 
detaillirte römische Arbeit. 
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165. Statue eines Athleten. 

Fentelischer Mannor. H. 1,93. Von Camucchii in Kom 
gekauft. Publicirt bei Clarac 857, 2174. Vgl. Friederidis 
Bausteine n. 98. Ergänzt ist der ganze r. Arm,, die L Hand 
und ein Theil des Unterarms, und der 1. Knöchel. 

Mehrere antike Wiederholungen dieser Figur, 
unter denen sich die Münchener durch die Tollig 
unversehrte Erhaltung des Kopfes auszeichnet, be- 
weisen, dass in ihr ein berühmtes Original copirt 
sein muss, dessen athletische Grundbedeutung zu- 
nächst durch die am Tronk des Dresdener Exem- 
plars (Augusteum T. 37, 38) aufgehängte Striegel 
nebst Salbgefäss sichergestellt wird. Der jugend- 
liche Athlet hat auf dem 1. Fuss etnen sicheren 
Stand genommen und, indem er den 1. Unterarm 
an die Seite des Leibes anlegt , der (in dem Dres- 
dener Exemplar erhaltenen) halbgeöffiieten Hand 
eine feste Lage gegeben. Mit dieser Ruhe der 
1. Seite ist die rechte in einen bestimmten Gegen- 
satz gebracht. Der r. Arm ist nemlich stark ge- 
hoben und verursacht dadurch eine starke Spannung 
des Oberkörpers auf dieser ganzen Seite, welche 
wieder auf die geneigte Haltung des Kopfes und 
die gelockerte Stellung des etwas gebogenen r. Beines 
zurückwirkt. Leider ist in keiner Wiederholung 
der r. Arm erhalten. Doch ergiebt sich aus der 
Vergleichung geschnittener Steine als sicher, dass 
er in der Hand ein kleines Salbgefäss hielt, dessen 
Inhalt zum Einreiben des Körpers in die 1. Hand 
entleert wurde. Die Natur und die geringe Menge 
der in dem Gefass enthaltenen Flüssigkeit erlauben 
indessen nicht, dass sich dieselbe in weitem Bogen, 
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etwa wie der Wein aus den Trinkhörnern der 
bekannten Larenfigoren ergiesse, sondern Verlanen, 
dass sie senkrecht in die Hand geträufelt werde. 
Der r. Arm ist demnach wie in den geschnittenen 
Steinen (Bracci Mem. d. ine. I, 51; Tassie pl. 47, 
n. 7933), nemlich so za ergänzen, dass er am Ellen- 
bogen stark gebogen erscheint, und die r. Hand 
senkrecht über der 1. zu stehen kömmt, wodurch 
auch die jetzt zu lang gestreckte Linie der r. Seite 
des Körpers mehr yariirt und schliesslich das Auge 
des Beschauers von ihr wieder mehr nach der Mitte 
und dem Hauptmotiv der ganzen Erfindung zurück- 
geführt wird. 

Die Proportionen der Figur sind nicht ganz so 
schlank, me die des vaticanischen Apoiyomenos 
oder des Mercur Nr. 151, stehen aber doch denen 
des Lysipp weit näher als denen des Polyklet ; und 
eben so sprechen die leichte, wie einem zufölligen 
Momente abgelauschte Haltung , sowie die Form 
und Bildung des Kopfes für die Kunstrichtung des 
Lysipp, wenn auch die Erfindung diesem Künstler 
persönlich zuzuschreiben kein bestimmter Anlass 
vorliegt. — Die schmutzigen Streifen des Marmors 
und andere Flecken an der Oberfläche lassen nur 
schwer die Modellirung der einzelnen Formen er- 
kennen. Doch scheint die Ausführung, wenn auch 
ohne besondere Feinheit, den Charakter des 
Originals in der Hauptsache recht gut wiederzu- 
geben. 

166. HermenbUste des Sokrates. 

Griech. Marmor. H. 0,58. Von Camuccini in Born gekauft. 

14 
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Ergänzt sind die Nase und der Schnurrbart, ein Stück am 
r. Augenknocben und am Bart. 

Das bekannte Silensgesicht, welche sin manchen 
Bildnissen an Caricatur streift, erscheint hier in 
gemässigter Auffassung, aber auch weniger geistig 
durchgebildet, als in einzelnen andern. Die Aus- 
fuhrung ist mittebnässig. ^ 



III. Römer -Saal. 



IMeser Saal, der grösste von alleD, 130' lang und 42' breit, 
ist dem allgemeinen decorativen Charakter der römischen Kunst 
entsprechend, architektonisch am reichsten und prächtigsten 
ausgeschmückt. — Die Stimmauem der drei Kuppelgewölbe, 
den Fenstern gegenüber, sind mit reichvergoldeten Arabesken- 
Ornamenten verziert, zwischen denen Genien (nach Motiven 
vom Trajansforum) die Medaillen solcher römischer Consuln, 
Feldherm und Imperatoren bekränzen, welche sich um die drei 
Hauptepochen römischer Kunstthätigkeit besonders verdient 
gemacht haben. Im ersten Felde findet man die Namen der 
Eroberer: M. Cl. MarceUus, L. C. Sulla, M. F. Nobilior, T. Q. 
Flamininus und L. C. Scipio; im zweiten die Kunstbeschützer 
aus dem Anfange der Kaiserzeit : Augustus, Claudius, Mäcenas, 
Asinius Pollio und M. Agrippa; und im dritten die Vertreter 
der eigentlichen Kaiserzeit: Hadrian, Trajan, Nerva, Yespasian 
und Titus. 

In der Mitte der ersten Kuppel sieht man von einem 
Sternenkranze umgeben in Basrelief die Scene dargestellt, wie 
das Schiff, welches die Statue der Magna Mater aus Griechen- 
land brachte, nur von einer Vestalin an Ort und Stelle gezogen 
werden konnte. Bings in reiches Ornament eingeschlossen smd 
die Bilder der zwölf oberen römischen Götter: Minerva, Juppiter, 
JunOy Neptun, Ceres, Apollo, Diana, Mars, Venus, Vulcan, Yesta 
und Pluto. 

Die zweite Kuppel zeigt im Mittelbilde, von einem Lor- 
beerkranze eingeschlossen, die Einschiffung der Statuen und 
Kunstwerke von Korinth nach der Eroberung durch Mummius. 
In den zwölf umgebenden Feldern sind die Vertreter der römi- 
schen Staatsämter dargestellt: der Dictator^ Censot, Consul, 
Prätor, Senator, Tribun, Aedilis, Quästor, Triumvir monetalis, 
Pontifez, Augur und Magister equitum. 
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Das Mittelbild der ersten Eappel, von einem Blumenkränze 
umgeben, zeigt eine römisehe Strena; ein Jüngling bringt 
seiner Geliebten als Neujahrsgescbenk griechische Gefasse, 
Vasen von Eorinth, Candelaber von Aegina u. a. dar. In den 
umgebenden Feldern sind Scenen und Gestalten aus dem 
römischen Familien- und Gesellschaftsleben dargestellt : Lucretia, 
Cornelia mit den Gracchen, die lesende TuUia, Agrippa mit 
dem Modell des Pantheon, Livia mit der Spindel, Horaz den 
Mäcenas bekränzend, Antonius als Bacchus, Marc Aurel als 
Philosoph, Messalina eine Herme bekränzend, Nero als Apollo 
Oitibarödus, Hadrian den Antinous betrauernd imd Commodus. 
Hierdurch soll „die oft vergeblich bestrittene Abkunft aller 
römischen Kunst aus Griechenland im religiösen, Staats- und 
geselligen Leben bezeichnet^* sein. Bömische Adler imd andere 
Embleme füllen mit reichem Ornament im Style der schönsten 
Hadrianischen Eunstepoche die übrigen Räume der Decke. 

Nach Angabe und Zeichnung Klenze's sind die drei Mittel- 
reliefs der Euppel von Schwanthaler, die zwölf Götter von 
Stiglmaier, die übrigen 24 Reliefs von Schwanthaler, 
die Modelle der Ornamente von Krampf, Leins und Kern 
ausgeführt. 

167—170. Karyatiden. 

Carrarischer Marmor. H. 2,10. .Aus Villa Albani. Publicirt 
bei Clarac445, 814 E (wo an den Körben fälschlich bacchische 
Vorstellungen statt Blattwerk angegeben sind). Ergänzt sind 
die Köpfe mit den Körben, die Arme und die Yon den Händen 
gefassten Gewandzipfel. 

Das Motiv dieser Karyatiden oder Kanephoren, 
welche als Sänlen das Gebälk eines Baues zn tragen 
bestimmt sind, ist diesem Zwecke entsprechend aas 
der Wirklichkeit von Frauen entlehnt, welche Körbe 
oder andere Lasten auf ihren Köpfen tragen. Diese 
Function verlangt, dass Schultern und Kopf in 
strenger, fast unbeweglicher Haltung festgestellt 
erscheinen, und dass in einem sicher und fest auf- 
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gesetzten Fasse sich die Kraft und Fähigkeit zum 
Tragen ausspreche, während die Freiheit mensch- 
licher Bewegung in dem andern zum Vorschreiten 
fertigen Fusse, in der elastischen Bi^amkeit der 
Hüften und in den unbekleideten, in keiner Be- 
wegung behinderten Armen zum Ausdruck gelangt. 
Die einfache Bekleidung, ein ionisch gegürteter 
Chiton mit Diploidion, über den ein nur auf der 
Schulter und an der einen Hand sichtbarer leichter 
Mantel hinten herabhängt, dient &st nur, um in 
ihren theils strengen und geraden, theils leise 
bewegten Linien die bezeichneten Functionen des 
Körpers noch deutlicher zur Anschauung und zum 
architektonischen Ausdruck zu bringen. In diesen 
Grundmotiven stimmen die Münchener Karyatiden 
mit denen vom Erechtheum und den romischen im 
Yatican und Palast Giustiniani ziemlich überein, 
nur dass sieden einen Arm zu leiehter Unterstützung 
des Korbes gehoben haben. In der Ausführung 
jedoch sind sie geringer und gewiss nicht älter als 
das zweite Jahrhundert n. Ch. — Am unteren 
Bande der Gewänder auf der 1. Seite findet sich 
die Zahl XLIII, an Nr. 169 VIIL eingehauen. Es 
sind dies die Nummern, unter welchen diese Statuen 
in dem Inventar des Tempels oder Gebäudes ein- 
getragen waren, dem sie ursprünglich angehörten 
7vgl. Bull. d. Inst. 18^8, p. 62; 1864, p. 10). 

171. ROmlsphe Aschenkiste. 

Weimer Ifermor. 13L 0,36 ; Br. 0,32. AtiB dem k. Antiquarimn. 

Die Eeken bilden Candelaber, an denen Festons 
aufgehängt sind. Zwischen denselben finden sich 
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über die 1. Schulter geworfen auch den ganzen Arm 
bedeckt. Alle Einzelnheiten sind sehr sorgfältig nach 
dem bei Nr. 138 angedeuteten System durchmodellirt 
und nur zuweilen etwas scharf ausgeführt. 

' 176. Statue des Mercurius. 

Carrarischer Marmor. H. 0,60. Pablicirt bei Clarac 661, 
1524. Ergänzt sind der Eopf^ der r. Arm fast ganz nnd die 
1. Hand nebst einem Stücke der Chlamys. 

Nackte Jü^glingsgestalt mit der über d-en 1. Arm 
geworfenen, auf der r. Schulter geknöpften Chlamys, 
wahrscheinlich Mercur, von unbedeutender Arbeit. 

177. Angeblicher Kopf des Cicero. 

Weisser Marmor. Hs 0,88. &gasat ist die NasenspitEe, 
etwas am r. Augenknochen nnd Ohi^ sowie das Brnstst^ds. 

Dieser unbärtige Mann, aü dem die Spuren tor- 
gerückten Alters besonders durch die Schlaffheit 
der Haut unter dem Kinn angedeutet sind, mit 
kützgeschorenem Haar, hat keine Aehnlichkeit mit 
Cieero und gehört nach seiner künstlerischen Auf- 
fassung wahrscheinlich erst in die zweite Hälfte des 
ersten Jahrb. n. Chr. 

178. Angebliclier Kopf des Germanious. 

Griech. Marmor. H. 0,50. Von Vescovali in Rom gekauft. 
Nur die Maske ist antik, nnd daran die Nasenspitze ergänzt. 

Dieser Kopf mag nach seiner künstlerischen 
Behandlung in die Zeit des Germanicus gehören, 
doch entspricht sein unbedeutender Ausdruck nicht 
dem Charakter dieses Mannes. 
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179. Büste eines Römers. 

Weisser Marmor. H. 0,60. 

Die Behandlung des Haupt- und Barihaares, 
so wie eine grosse Glätte des Marmors erlauben 
diese vortrefflich erhaltene Büste in die Zeit des 
Hadrian oder Antoninus Pius zu setzen. 

180. Büste des Lucius Verus. 

Weisser Marmor. H. 0,61. Aus Villa Albani. Publicirt 
bei Piroli Mas. Nap. HI, 54. Ergänzt ist nur die Nase. 

Der trübe und düstere Ausdruck der Augen- 
brauen, die etwas dicke Oberlippe und das künstlich 
gekräuselte Haar, wodurch die zahlreichen Bildnisse 
des L. Yerns in männlichem Alter charakterisirt wer- 
den, lassen denselben hier in jugendlicher Bildung 
erkennen. Die Ausführung dieser mit unbekleideter 
Brust dargestellten Büste ist sehr sorgfaltig und 
für jene Zeit vortrefflich. 

181. Kopf des Nero. 

Griechischer Marmor. H. 0,66. Ans Villa Albani. Pnb- 
Ucirt bei Piroli Mos. Nap. m, 19. Ergänzt ist die Nasen- 
spitze. Die grösstentheils alte Büste gehört nicht zum Kopfe. 

Nicht besonders fein ausgeführtes, aber gutes 
und charakteristisches Bild des Kaisers aus den 
früheren Jahren seiner Regierung, in denen die 
Formen des Gesichts noch nicht durch übergrosse 
Fülle verschwommen erscheinen (vgl. Nr. 202). 
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182. Büste eines Römers. 

. Weisser Marmor. H. 0,79. Früher im Palast Bevilacqna 
in Verona, dann in Baris. Pnblicirt bei Ifaffei Verona iU. 
UI, 225, IX, und PiroU Mns. Nap. IV, 27. Ergänzt sind die 
Nase und beide Schultern. 

Diese Golossalbüste mag der Zeit des Garacalla 
angehören, den man früher in ihr za erkennen meinte. 
Die Beziehung anf Geta, der nur 22 — 23 Jahre 
alt wnrde, widerlegt sich durch das höhere Alter 
des im Marmor dargestellten Mannes. Für die 
Bezeichnung als Athleten lässt sich höchstens der 
massive und schwere Nacken und der wenig geistige 
Ausdruck der Gesichtszüge anführen. 

183. Kopf des Augustus. 

Parischer Marmor. H. 0,66. Von Vitali in Rom gekauft 
Ergänzt sind die Nase, ein Theil des 1. Ober- und des Hinter- 
schädels und fast die ganzen Ohren. Die grössteniheils alte 
Büste gehört nicht zum Kopfe. 

Sehr gutes Bildniss dieses Kaisers in seinen 
mittleren Jahren. Die charakteristischen, aber ohne 
Härte fein und harmonisch durchgebildeten Formen 
scheinen der Wirklichkeit näher zu stehen als die 
idealere Behandlung in Nr. 219. 

184. Kopf einer Römerin. 

Carrarischer Marmor. H. 0,59. Von Fagan in Born gekauft. ' 
Ergänzt ist die balbe Nase. Die alte Büste gehört nicht zum 
£opfe. 

Das in künstliche Wellen gelegte Haar deutet 
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vielmelir auf den Anfang des dritten Jahrhunderts, 
als auf die Zeiten der Julia, der Tochter des Augustus. 
Arbeit und Ausdruck sind flach und unbedeutend. 

185. Kopf eines Flamen. 

Parischer Marmor. H. 0,55. Von Yescovali gekauft. 
Ergänzt sind die Nasenspitze, die Brust und die bronzene 
Spitze der Mütze. 

Bärtiger Kopf eines Flamen mit enganliegender 
Mütze (galerum), die mit schmalen Riemen (offen- 
dices) unter dem Einn festgebunden und auf dem 
Scheitel mit einer Spitze (apex) versehen ist, von 
der auch die ganze Kopfbedeckung Apex genannt 
wurde. Die Arbeit gehört der späteren romischen 
Zeit an. 

186. Kopf des Vespasianus. , 

Carrarischer Marmor. H. 0,49. Vom Bildhauer d'Este in 
Born gekauft. Ergänzt sind die halbe Nase und die Brust. 

Die bekannten Züge dieses Kaisers sind im 
Hauptcharakter gut, wenn auch im Einzelnen mehr 
weich und rundlich als energisch wiedergegeben. 

187. Kopf eines Römers. 

Carrarischer Marmor. H. 0,87. Von Sposino in Kom 
gekauft. Ergänzt ist die halbe Nase, ein Stück in der 1. Wange 
und am Kinn, und theilweise die Ohren^ 

Aeltlicher Mann von freundlichem Ausdruck, 
ohne Bart und mit kurz geschorenem Haar, das 
über der Stirn schon ziemlich gelichtet ist. Die 
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charakteristische, römisch markirte Behandlnn^ der 
Formen, sowie das Fehlen der Augensterne deaten 
spätestens auf das Ende des ersten Jahrh. n. Chr. 

188. Musensarkophag. 

Weisser Marmor. L. 2,13; H. 0,56. Ergänzt sind nnr 
theilweise mehrere Gesichter und die halbe Maske der Thalia. 

Vor einem den Hintergrund bildenden Vorhange 
stehen, r. vom Beschauer beginnend: Apollo vom 
Gesänge ausruhend, indem er die Rechte auf das 
Haupt legt und die Linke auf die Leier stützt, die 
auf einem Pfeiler steht; neben ihm ein Greif; 
Polyhymnia ohne Attribut ganz in ihren Mantel 
gehüllt; Urania mit einem Stabe auf die Himmels- 
kugel in ihrer Linken deutend; Melpomene mit der 
tragischen Maske und der Eeule; Erato mit der 
grossen^ Leier ; Euterpe mit zwei langen Flöten; 
Minerva auf ihren Speer gelehnt, zu ihren Füssen 
die Eule; Thalia mit der komischen Maske and 
einem Hirtenstabe, neben ihr aaf niedrigem Pfeiler 
noch eine zweite Maske; Terpi^ichore mit der 
auf einen Pfeiler gestellten Schildkrötenleier ; K a 1 - 
liope mit dem Täfelchen und Eli o, auf einen 
Pfeiler gelehnt, mit der Schriftrolle. Sämmtliche 
Musen sind auf der Stirn mit den Federn der 
Sirenen geschmückt. — Auf den Nebenseiten, von 
denen die 1. ganz unvollendet ist, sitzt I. ein bär- 
tiger Mann vor einem Pfeiler, auf dem ein Bündel 
Schriftrollen steht, r. ein anderer, mit gehobener 
Rechten aus einer Rolle recitirend, die vor ihm 
auf einem Pfeiler aufgestellt ist. 
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189. Sarkophagplatte: Diana und Endymion. 

Weisser Marmor. L. 2,28; fl. 0,70. Gefanden 1823 bei 
Ostia; von Cardoni gekanft. Pnbliciit bei Gerhard Ant. Bildw. 
I, 37; vgl. Kunstbl. 1825, S. 236. Ergänzt sind die Pferde 
des vorderen Gespannes nnd der darüber schwebende Amor. 

Ueber dem r. am Boden liegenden Endymion, 
dessen Gewand von einem Eros gelüftet wird, er- 
scheint hinter einem Pelsvorsprung der jugendliche 
auch an den Armen bekleidete Schlafgott, mit 
Schmetterlingsflügeln an den Schnltern und Vogel- 
flügeln am Haupte, einem grossen Mohnstengel in 
der L. und einem Hörn in der B. , aus dem er 
die einschläfernden Säfte über Endymion ergiesst; 
neben ihm auf der Höhe sitzt der Berffcrott des 
Latmos mit einem Baumzweige in der Rechten. Zu 
Endymion steigt von ihrem Wagen herab Diana mit 
der Mondsichel auf der Stirn, bekleidet mit einem 
langen gegürteten Doppelchiton und dem in weitem 
Bogen wallenden Schleier. Ein Eros schreitet ihr 
voran; zwei andere mit Fackeln schweben neben 
ihrem Schleier; ein dritter steht schlafend in ihrem 
Wagen; ein vierter mit einer Standarte in der Lin- 
ken hat sich, den Zügel mit der Rechten erfassend, 
auf dem Bücken des einen der beiden Bosse auf- 
gestellt, die von einer kurz bekleideten und geflügel- 
ten Figur mit einem Stabe in der Bechten (Hecate 
oder einer Höre) am Zügel gehalten werden. Unter 
den Bossen liegt ein Hund; über ihren Köpfen 
erscheint Luna im Zeichen des Krebses. — In einer 
zweiten Scene entfernt sich Diana auf ihrem Wagen, 
nur von einem Amor über den Pferden und der 
wieder voranschreitenden kurzbekleideten geflügelten 
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Frau begleitet, welche die Zügel hält, unter den 
Bossen ist am Boden Tellns mit Blumen im Schurz 
gelagert. 

190. Vier antike SSuien. 

Aegjptischer Porphyr. H. 3,07. 

i9i. Kopf eines Römers. 

Weisser Marmor. H. 0,32. Ergänzt sind Nase nnd Hals. 

B5mer in mittleren Jahren, etwa aus dem ersten 
Jahrh. n. Chr., von mittelmässiger Ausfuhrung. 

102. Statue des Septimius Severus. 

Griechischer Marmor. H. 2,11« Ans Villa Albani. Pnblicirt 
von Piroli Mns. Nap. III, 65 nnd Clarac 964, 2481. An dem 
willkürlich anfgese^ten Kopfe sind ergänzt die Nasenspitze 
nnd der nntere Theil des Bartes nnd der Hals ; an dem Körper 
beide Arme nnd der Mantel anf der 1. Schulter, femer das 
1. Bein Yom Knie abwärts, die vordere Hälfte des r. Fnsses 
nnd verschiedene Stücke der Lederstreifen am Panzer. 

Der Eopf ist ein mittelmässiges, aber sicheres 
Bild des Septimius Severus. Auf dem etwas besser 
gearbeiteten Panzer ist in Belief oben ein Mednsen- 
haupt dargestellt, darunter zwei kurzbekleidete 
geflügelte Victorien, die tanzend einen Gandelaber 
zwischen sich tragen; auf den unteren Klappen 
Löwen-, Medusenköpfe und Palmetten. 
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193. Kopf des M. Aurelius. 

Weisser Marmor. H, c. 0,32. Vom Bildhaner d'Este in 
Born gekanft. Ergänzt ist die halbe Nase und die Brost. 

Dieser angebliche Drnsas ist ein sicheres und 
sehr irutes Bild des M. Anrel in infifendlichem Alter. 
Die noch unter Antoninus Pins^prägten Kupfer- 
münzeu mit seinem Eopfe lassen darüber keinen 
Zweifel. 

194. Kopf der Tranquillina. 

Oarrarischer Marmor. H. 0,55. Von Fagan in Bom gekanft. 
Ergänzt sind die Nase, die Spitze des Kinns, der r. Angapfel 
nnd ein Stück der Wange. Die Büste ist alt, aber fremd. 

In diesem früher Etrnscilla benannten Kopfe ist 
später wohl richtiger Tranqaillina , die Gemahlin 
des Gordianas Pius, erkannt worden. Mit ihren 
Münzen stimmt nicht nur die Haartrachtv sondern 
besonders auch die oben rundliche und schmale 
Stirn. 



195. Angeblicher Kopf des L. Aelius Caesar. 

Weisser Marmor. H. 0,57. Ans Palast Bondanini in Bom. 
Ergänzt sind nnr kleine Stückchen am Gewände. 

Dieser vortrefflich erhaltene Kopf stimmt keines- 
wegs mit den Münzen des L. Aelius Caesar; und 
trotz der sehr sorgfaltigen, jedoch am Haupt- und 
Barthaar etwas trockenen und scharfen Ausführ ur- 
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erscheint er besonders im Ausdrucke des Mundes 
und der niedrig gebauten Stirn etwas unbedeutend. 
Die Arbeit gehört in die Zeit der Antonine oder 
wenig später. 

106. Kopf des Trajan. 

Weisser Marmor. H. 0,58. Von Oamuccini gekauft. Ergänzt 
ist die halbe Nase nnd ein Stück am r. Ohr und Hinterkopfe. 

Dieser zum Einsetzen in eine Statue bestimmte 
Golossalkopf zeigt das Bild des Trajan in guter 
Gesammtwirkang. 

197. Kopf eines Römers. 

Pentelischer Marmor. H. 0,64. Hals und Brost sind neu. 

Jugendlicher unbärtiger Mann von fast weib- 
lichem Ausdruck. In der allgemeinen Auf&ssung 
zeigt sich eine gewisse Idealität, aber die einzelnen 
Formen, besonders Mund und Einn, erscheinen 
kleinlich, und die Andeutung der Augensterne und 
Augenbrauen weist die Ausfuhrung m die spätere 
Zeit. Vielleicht ist aber ein älteres Bild (ob etwa 
das ei^es Dichters?) nur mit geringem Yerständniss 
reproducirt. 

108. BDste des Antoninus Pius. 

Weisser Marmor. H. 0,72. Ans Palast Bnspoli, von 
Vitali in Rom gekauft. Ergänzt sind die Nasenspitze, die 1. 
Schläfe, das Ohr und daran stossonde Partien des Haars, so- 
wie einige Gewandfalten. 

Diese mit Harnisch und Paludamentum bekleidete 
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Büste, nebst dem Fasse aus einem Stücke ge^ 
arbeitet, drückt den milden Charakter des Antoninns 
Tortrefflicb aus und ist auch als schön und sorg- 
fältig ausgeführtes Werk seiner Zeit beachtens- 
werth. 

190. Kopf des Titus. 

Weisser Marmor. H. 0,76. Von Yescovali in Rom ge- 
kauft. Ergänzt sind die Nase, das r. Ohr, Hals und Brust. 

Guter Golossalkopf von mehr decorativer und 
für den Gesammteindruck berechneter als feiner 
Ausfuhrung. 

200. BDste des Septimius Severus. 

Weisser Marmor. H. 0,72. Ans Villa Albani. Pnblicirt 
Ton Piroli Mns. Nap. III, 64. Ergänzt ist die Nasenspitze. 

Sicheres und charakteristisches und far die Zeit 
dieses Kaisers gut ausgeführtes Bildniss. 

20t. Angebliche BOste des Geta. 

Weisser Marmor. H. 0,63. Von Bartholdi in Bom ge- 
kauft. Ergänzt sind nnr die Nase nnd einige Gewandfalten. 

Die dargestellte Persönlichkeit ist ebenso wie 
Nr. 182 far Geta zu alt. Die Arbeit mag indessen 
in seine Zeit gehören. 

202. Kopf des Nero. 

Parischer Marmor. H. 0,52. Aus Palast Bnspoli, yon 
Yitali in Bom gekanft. Ergänzt sind die Nase, die Spitee 
des Kinnf, die Ohren und der Ansatz des Halses. 

15 
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Dieser Golossalkopf von gnter decoraidver Aus- 
fokrong zeigt Nero in seinen letzten Lebensjahren, 
in denen die Formen, namentlich am Hitlse, darck 
UeberfuUe des Fettes ganz verschwommen er- 
scheinen. 

203. Baste des Apollodorus (?). 

Weisser Marmor. H. 0,55. Von Vescorali in Rom ge- 
kaaft. Ergänzt ist die Nase, die r. Schalter; der Fnss da- 
gegen ist alt. 

Nach der InschriftamFusse: ATTOAAOAOPOC, 
deren Echtheit zn bezweifeln trotz des O in der 
vorletzten Silbe kaum ein Grund vorliegt, hat man 
in diesem bärtigen Eopfe ApoUodor, den be- 
rühmten Architekten der vorzüglichsten Banten 
Trajans erkennen wollen, welchen später Hadrian 
wegen zn offenherziger Kritik seiner eigenen Bau- 
pläne aus Rom verwies und dann tödten liess. 
Der Charakter des Kopfes ist indessen mehr der 
eines Römers als eines Griechen. 



204. Kopf einer Römerin. 

Carrarischer Marmor, die nicht dazu gehörige Baste parisch. 
,H. 0,54. Von Fagan in Eom gekauft. Ergänzt sind die Nase, 
die Spitzen der läppen und des Kinns. 

Eher als mit der jüngeren Fanstina oder der 
Plantilla lässt sich eine gewisse Aehnlichkeit mit 
dem Bilde der Aquilia Severa, der Gemahlin des 
Elagabalus, auf Kupfermünzen erkennen, besonders 
in dem länglichen Profil und den etwas hinauf- 
gezogenen Mundwinkeln. Auch die Haartracht und 
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die zwar sorgfaltige aber trockene Arbeit passen 
für ihre Zeit. 

205. Niobidensarkophag. 

Weisser Marmor. L. 2,09 ; H. 0,74. Gefunden 1824 in 
Borna yecchia nnd von Torlonia gekauft. Publicirt von Stark 
Niobe T. lY. Bis auf den r. Arm der Diana und wenige 
kleine Gewandsplitter volbtandig erhalten. 

An der Vorderseite nehmen die äussersten Plätze 
ein, r. Apollo mit gespanntem Bogen, 1. Diana 
nach dem Köcher greifend, um die zwischen ihnen 
befindlichen Kinder der Niobe dem Tode zu weihen. 
Der Diana zunächst sieht man Niobe selbst, ihre 
jüngste todte Tochter mit dem Knie und der 
Rechten emporhaltend; eine andere liegt getödtet 
hinter ihr am Boden. Es folgt die alte Amme, 
eine niedersinkende Tochter emporrichtend, dann 
zwei andere nach entgegengesetzten Seiten ver- 
zweifiungsYoU fliehend. Ferner der alte Pädagog 
mit krummem Stabe (Pedum), der den jüngsten Sohn 
zu schützen sucht ; sodann ein noch unverwundeter 
älterer Sohn, der seinen todten Bruder vom Boden 
erhebt und rückwärts nach Hülfe ruft; vor ihm 
ein vor Apollo fliehender Sohn mit zwei Speeren 
und endlich hinter Apollo^s Füssen ein am Boden 
liegender getodteter. Ueber den grossten Theil des 
Hintergrundes zieht sich ein Vorhang, — Auf der 
Nebenseite links eine fliehende Tochter, die einen 
Pfeil aus ihrer Seite zu ziehen sucht, und eine 
zweite, die sterbend an einen Pfeiler gelehnt ist. — 
Auf der Nebenseite rechts : ein nach 1. vorschreitender 
Sohn, der einen Pfeil aus seiner Seite zu ziehen 
strebt, und ein zweiter, unter einem aufspringenden 

15* 
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Pferde am Boden liegend. — Auf der Vorderseite 
des Deckels liegen vor einem Vorhänge 1. sieben 
Töchter, r. sieben Söhne als Leichen in doppelter 
Beihe über einander geworfen. Anf der Nebenseite 
1. sitzt Niobe verschleiert am Boden, ihr Schicksal 
'beweinend; das Feld r. nimmt ein apollinischer 
Lorbeerkranz ein. 

206. Friesrelief: opfernde Victorien. 

Weisser Marmor. L. 8, 65; H. 0,78. Aus Palast della 
Yalle in Bom: vom Cardinal Fesch gekauft. Sehr stark 
ergänzt: neu sind 1. zwei ganze Victorien und die dritte 
nebst dem Stier zur Hälfte, femer r. die äusserste knieende; 
sodann alle Eöpfe bis auf die Hälfte eines einzigen, alle 
nach aussen heraustretenden Arme und ausserdem manche 
Kleinigkeiten. 

Zwei mit Untergewand und um die Hüften ge- 
schürztem Obergewand bekleidete Victorien be- 
kränzen knieend einen zwischen ihnen stehenden 
Candelaber und streuen Weihrauch in die auf dem- 
selben brennende Flamme. Auf jeder Seite kniet 
nach dieser Mittelgruppe gewendet eine halbbe- 
kleidete Victorie auf einem zu Boden geworfenen 
Stiere, dem sie das Haupt zurückbiegt, um ihm 
mit dem Opfermesser den Todesstoss neben dem 
Vorderblatt zu versetzen; hinter dem Stier ein 
Candelaber. Dieselbe Gruppe wiederholte sich rechts 
und links wahrscheinlich mehrere Male, doch ist 
r. nur die eine Hälfte der Gomposition, 1. sogar 
nur eine Victorie theil weise erhalten. 

Die öchönen und eleganten Grundmotive der 
Gomposition, welche auch anderwärts nicht selten 
verwendet worden sind, gehören gewiss der besten 
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griechischen Zeit an. Die Ansfahrung dagegen ist 
romisch und fallt schwerlich vor die Zeit des Ha- 
drian, vielleicht erst unter die Antonine. Es ge- 
bührt ihr allerdings das Lob grosser Sorgfalt und 
Schärfe; der Meisterschaft des griechischen Frieses 
Nr. 115 gegenüber erscheint indessen diese Schärfe 
&8t als Härte und das Verdienst beschränkt sich 
soimeist auf das Materielle der Technik. 

207. Vier antike SSulen. 

BöthUcher Granit (Syenit). H. 2,65. 

208. Angebliclier Kopf des Eiagabalus. 

Parischer Marmor. H. 0,37. Ergänzt ist die halbe Nase. 

Dieser Kopf stimmt weder mit den Münzen 
des Elagabal überein , noch mit andern auf den- 
selben bezogenen Büsten und weicht von ihnen 
namentlich durch das kurze gekräuselte Haupt- 
und Barthaar ab. Auch erscheint er für diesen 
nur 18 oder nach andern Angaben höchstens 
21 Jahre alt gewordenen Kaiser kaum jugendlich 
genug. Die schöne Ausführung endlich weist auf 
eine bessere Zeit zurück, wenn auch wegen der 
Angabe der Augensterne wohl nicht vor Hadrian. 

209. Statue des Augustus. 

Parischer Marmor. H. 2,22. Aus Villa Albani. Publicirt 
bei Piroli Mus. Nap. HI, 9; Clarac 913, 2329. Ergänzt sind 
am Kopfe die Nase, der r. Angenknochen , einige Blätter des 
Kranzes; an der ans grobkörnigerem Marmor gearbeiteten 
Statue beide Beine vom Knie abwärts ^ der r. Arm, die 
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1. Schnlter und Hand nebst dem Schwerigriff und die damit 
zQsammenliängenden Theile des Mantels. 

Der gute, mit dem Eichenkranze geschmückte 
Kopf ist näher mit Nr. 219, als mit Nr. 183 ver- 
wandt und die grosse Uebereinstimmnng in den 
einzelnen Partien des Haars über der Stirn führt 
auf die Yermnthung, dass beide auf ein Original- 
Modell zurückgehen. Aber während in Nr. 219 
alles zu einem idealen Gesammtbilde verarbeitet 
ist, erscheinen hier die einzelnen Formen schärfer 
und mehr individualisirt. — Die ursprünglich nicht 
mit dem Kopfe zusammengehörige Statue eines 
Mannes mit Paludamentam und Schwert ist von 
geringerem Verdienst. 

210. Kopf des Caligula oder Maroellus. 

Weisser Marmor. H. 0,32. Ergänzt ist die Nase nnd das 
Bruststück. 

Dieses bisher als unbekannt bezeichnete Bildniss 
eines Jünglings gehört nach seinem ganzen Charakter 
in die Familie des Augustus. Doch lässt sich nicht 
bestimmt entscheiden, ob es den jugendlichen Ca- 
ligula oder Marcellus, den Neffen und Adoptivsohn 
des Augustus, darstellt. Die düstern Augenbrauen 
passen für Caligula als Enkel des torvus Aprippa 
und seinem eigenen Charakter nach ; doch erscheint 
der untere Theil des Gesichtes etwas zu voll. Für 
Marcellus spricht die Aehnlichkeit mit der von 
Visconti (Mus. PCI. III, 24 und Icon. rom. 19, 7 
und 19*, 2) auf ihn bezogenen Statue und die 
Schilderung Vergils (Aen. VI, 862) : 

frons laeta parum et deiecto lumina vultu. 
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2il. Angeblicher Kopf des Maecenas. 

Parischer Marmor. H. 0, 42. Von Poniatowski in Born 
gekauft. Ergänzt ist fast ein Drittel des Kopfes vom äussern 
'Winkel des 1. Anges an, femer das r. obere AngenUed, die 
Nase, die Unterlippe, das Kinn, das r. Ohr und das Braststück 
mit dem halben Halse. 

Sehr gut angelegtes und mit Maasshaltung niclit 
zu naturalistisch ausgeführtes Bildniss eines noch 
kräftigen wohlgenährten Mannes mit rasirtem 
Haupte, wodurch er einige Aehnlichkeit mit Scipio 
erhält. Doch entspricht er im Einzelnen weder 
diesem, noch den durch ein sehr prononcirtes Profil 
leicht kenntlichen Köpfen, welche für Maecenas 
gelten. Die Arbeit ist des Beginnes der Kaiserzeit 
nicht unwürdig. 

212. Kopf der Julia, Tochter des Titus. 

Weisser Marmor. H. 0,48. Von Yitali gekauft. Ergänzt 
ist die Nase und die Büste fast ganz. 

^icht nur die gewöhnUche hohe Frisur, sondern 
auch die Formen des Gesichtes stimmen mit andern 
Bildnissen der Julia überein. Die Ausführung ist 
gut und sorgfaltig, aber wie meist bei romischen 
Frauenportraits etwas scharf und trocken. 

■ 

213. Angeblicher Kopf des Clodius Albinus. 

Weisser Marmor. H. 0,53. Aus Villa Albani. P9]>Ußirt 
bei PiroU Mus. Nap. III, 66. Ergänzt ist die Nas.^.uft^*4ie 
Büste. . •. •••.••• *• 

Clodius Albinus hat nach den*%Münzen ein 



iS2 XII. Romer-SaaL 

kürzeres , breiteres Gesicht, eine eingedrückte Nase 
nnd weniger weich gelocktes Haar. Eunstcharakter 
und Ausdruck des gut gearbeiteten Kopfes deuten 
auf die Zeit des Antoninus Pius. — Beachtung 
verdient die gewundene Binde, welche das Haar 
umgiebt. 

214. Angeblicher Kopf des Claudius. 

Weisser Marmor. H. 0,58. Ergänzt sind die Nasenspitze 
und das r. Ohr. Die th eilweise alte Büste ist fremd. 

Obwohl keine Augensterne angegeben sind, so 
macht doch dieser lorbeerbekränzte jugendliche Kopf 
mit rings um die Stirn gleichmässig verschnittenem 
Haar durch die Trockenheit seiner Behandlung den 
Eindruck einer Arbeit des dritten Jahrhunderts. 
Mit den bekannten Köpfen des Claudius hat er 
keine Aehnlichkeit. 

215. Kopf des Septimius Severus (?). 

Marmorkopf anf eine Alabasterbüste aufgesetzt. H. 0,68. 
Ans Palast Bevilacqua in Verona. Ergänzt sind die Nase, 
beide Angenknochen nnd der Hals. 

Die Vergleichung mit der weit vorzüglicheren 
Bfiste Nr. 200 zeigt, dass die Benennung nicht 
unzweifelhaft ist. 

216. Angeblicher Kopf des Cicero. 

Weisser Marmor. H. 0,78. Ergänzt sind die halbe Nase 
und die Ohren. Die Büste von yerschiedenem Marmor scheint 
fi^ihd; • . 

Wie: öS.-' scheint, wurde dieser Kopf 1815 in 
Wien erworben und galt damals für Caesar, nachher 
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für Cicero, ohne dass jedoch die Züge den jetzt 
besser bekannten Bildnissen dieser Männer ent- 
sprächen. Wohl aber gehört er nach dem künst-* 
lerischen Charakter in ihre Zeit and verdient unter 
diesem Gesichtspunkt wegen seiner lebensvollen 
An£fassung, sowie seiner vortrefflichen Ausführung 
besondere Beachtung. 

217. Angebliche Büste des Hadrianus. 

Weisser Marmor. H. 0,69. Aus Palast Bevilacqua in 
Verona. PubUcirt bei Maffei Verona ill. III, 221, V. 

Dieser vortrefflich erhaltene Kopf eines Mannes 
in mittleren Jahren mit sehr sorgfaltig ausgeführtem 
Haar und Bart hat mit Hadrian nicht die geringste 
Aehnlichkeit, sondern gehört nach Eunstcharakter 
und Ausdruck in die Zeit des Antoninus Pius. 



218. Angeblicher Kopf des Claudius. 

Weisser Marmor; die Büste fremd. H. 0,55. £Jfganzt ist 
ein Stück des Hinterschädels. 

Eopf eines hässlichen Mannes im Kunstckarakter 
der Zeit Trajans. Die Inschrift T. CLAVD. ist 
ganz modern. 

219. Kopf des Augustus. 

Parischer Marmor. H. 0, 54. Früher in Palast Bevi- 
lacqna in Verona, dann in Paris. Pnblicirt bei Maffei Yerona 
ill. III, 217, 1; Piroli Mus. Nap. III, 6; Bonillo^,!!^ 74: 
Mongez Icon. rom. 18, 3—4; v, Lützow MfmcP.' ALtf 37. 
Ergänzt ist nnr die Spitze der Nase und Aef xtnt^^ Theil des 
schmalen Bruststückes. '.o' 
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Aüsgezeiclinetes Bild dieses Kaisers mit der 
Bürgerkrone von Eichenlaub, welche ihm ob ciyes 
servatos im J. 27 y. Gh. als bleibendes Ehren- 
zeichen vom Senat zuerkannt wurde. Die sehr 
ideal behandelten Formen stellen ihn in der Blüthe 
seiner Jahre dar and zeigen uns in ihrer zarten, 
lebendigen und geistreichen Ausfuhrung wohl das 
Beste, was seine Zeit im Portrait zu leisten ver- 
mochte. 

220. Kopf der Plautilla. 

Parischer Marmor. H. 0,50. Von Fagan gekauft. Die 
Büste neu. 

Dieser ganz unverletzte Kopf wurde früher für 
Julia Domna, Gemahlin des Septimius Severus, 
gehalten. Allein das Pro£l, besonders die Nase, 
und das sehr tief herabhängende, einen Theil des 
Halses bedeckende Haar stimmen vielmehr voll- 
kommen mit dem Eopf der Plautilla, der Gemahlin 
des Garacalla, bei Mongez Icon. rom. 49, 8. Die 
Ausfuhrung ist sehr gut und darf für jene Zeit 
mustergültig genannt werden. 

221. Angeblicher Kopf des Junius Brutus. 

Weisser Marmor. H. 0,40 Aas Palast Bondanini in 
Born. 

Unbärtiger Kopf von düsterem Ausdruck, von 
Winekelmann für Brutus, von Visconti (Mus. PCL 
VI,.to;T^f. 61) für Corbulo erklärt. Die Ausführung 
ist sc}ia]^;'qnd charakteristisch und jedenfalls des 
Anfanges cTei^* .Kaiserzeit würdig. 
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. 222. Orestessarkophag. 

Weisser Marmor. L. 2, 18; H. 0,55. Aus Palast Acco- 
ramboni in Rom. Die Vorderseite pnblicirt bei Winckelmann 
MoD. in 149; Miliin Gal. myth. ITlbis, 626; Uhden, Berl. 
Akad. 1812—13, S. 85 ff., Oyerbeck HeroeDgal. T. 30, 1. 

Die Reliefs der Vorderseite stellen in mehreren 
Scenen die Schicksale des Orestes bei den Taoriem 
dar. In der Mitte ist Orestes Ton einer Furie 
erschreckt, ermattet niedergesunken, das Schwert 
in der Bechten, die Scheide in der Linken haltend. 
Pylades greift ihm von hinten unter die Arme, um 
ihn wieder aufzurichten. Die Furie erscheint vor 
Orestes in halber Figur hinter einem FelsYorsprunge, 
eine Geissei in der Rechten und eine von einer 
Schlange umwundene Fackel in der Linken haltend. 
Ein Baum hinter Pylades scheidet di^se Scene von 
der zweiten, in welcher die beiden Freunde mit auf 
den Rücken gebundenen Händen von einem Diener 
des Thoas zu dem Heiligthum der Diana geführt 
werden. Iphigenia, die mit dem Schwert in der 
Hand Toranschreitet , bb'ckt nach ihnen um. 
Yor ihr in dem aus zwei gewundenen Säulen mit 
Giebel gebildeten Tempel steht das Bild der Göttin, 
langbekleidet, in der Linken die Schwertscheide 
haltend, so dass in der zerstörten Rechten gewiss 
richtig das Schwert selbst ergänzt ist. Vor dem 
Bilde brennen in den Flammen eines niedrigen 
tragbaren Altares allerlei Früchte. Auf die blutigen 
Menschenopfer deuten zwei am Gebälk und an 
einem Yor dem Tempel stehenden Baume aufge- 
hängte Menschenköpfe. Weiter unten sieht man 
einen Stierschädel und ein Schwert, und ganz unten 
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am Baume ein Täfelchen mit Handhabe yon schwer 
zu bestimmendem Gebrauche, gewiss aber nicht ein 
Schöpfbrett zum Benetzen der Opfer. In den 
Scenen der entgegengesetzten r. Seite ist zuerst 
Thoas, dem ein Scythe mit Schild und Speer zu 
Hülfe kommt, von einem der beiden Jünglinge mit 
dem Schwerte niedergehauen, während Iphigenia, 
das Bild der Göttin mit einer Fackel in den Armen 
haltend, wie mitleidig auf ihn niederblickt. Sodann 
aber erscheint sie nochmals in dem zur Flncht 
bereiten Schiffe, ohne das Bild, verschleiert nnd 
ängstlich umblickend und wie gewaltsam von einem 
Diener vorwärts geführt, während der andere Jüng- 
ling mit gezogenem Schwerte auf die Schifftreppe 
springt, um sich seinen etwaigen Verfolgern zu 
entziehen. — Auf der r. Nebenseite ist dieselbe 
Scene dargestellt, die sich auf zwei andern Sarko- 
phagen (Overbeck 30, 2 u. 3) an der Vorderseite 
links findet: Orestes und Pylades (nur flüchtig 
skizzirt) schreiten eiligen Schrittes auf Iphigenia 
los, welche ihnen einen Brief vorliest. Vor ihren 
Füssen steht ein Gefäss am Boden; hinter ihr 
hängt ein Scythe einen Schild auf. — Auf der 
1. Nebenseite kehren Orestes und Pylades in der- 
selbetn Bewegung, nur in entgegengesetzter Richtung 
schreitend wieder. Die Hälfte des Feldes hinter 
ihnen ist ganz unbearbeitet gelassen. — Mittel- 
massige Sarkophagarbeit. 

223. Vorderseite eines baochischen 

Saricophags« 

Weisser Marmor. L. 2, 12; H. 0,48. Aus Ostia, von 
Cardoni gekauft. Der obere Thell war mehrfach gebrochen. 
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Doch scheint nur Weniges, wie z. B. das Gesicht des Pan 
ergänit. 

In ganz entsprechender Weise wie auf Nr. 100 
ist der hier jugendliche Bacchus mit der Ariadne 
auf einem vierräderigen Wagen gelagert, über dem 
sich eine Art Laube von Weinreben wölbt. Letztere 
hält ein in einen Pantherkopf auslaufendes Rhyton 
empor. Hinter ihnen steht anstatt des Eros ein 
Satyr. Gezogen wird der Wagen von zwei Centauren, 
welche Leier und Flöte spielen. Auf dem Rücken 
des vorderen steht als Lenker ein Amor mit einer 
Standarte. Vor ihnen schreiten tanzend zwei Satyrn 
und zwei Bacchantinnen, letztere mit Thyrsus und 
Tambourin ; ferner Silen mit der mystischen Schwinge 
auf dem Kopfe, nach welcher ein Satyr hinaufgreift; 
sodann eine tanzende Bacchantin mit Tambourin, 
unter der eine Ciste steht, und ein jugendlicher 
Satyr, welcher den auf den Schultern eines andern 
reitenden Pan von hinten mit Schlägen bedroht. 

224. Vier antike SSulen. 

Gestreifter Alabaster. H. 2,30. 

225. Statuette des Mars. 

Weisser Marmor. H. 0,72. Nnr der Torso ist antik. 
Mittelmassige Arbeit. 

226. Statue der Livia Drusllla. 

Parischer Marmor. H. 1,91. Ans Palast Braschi. Publicirt 
bei Glarac 935, 2380. Ergänzt sind der Kopf (nach der 
Borghese'schen , jetzt Pariser Livia), der r. Arm und die 
1. Hand. 

Nach der auf der Plinthe befindlichen unverdäch- 
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tigen Inschrift : AVGVSTAE - IVLIAE • DRUSi • F 
ist Liyia, die Gemahlin des Augnstns dargestellt^ 
die nach seinem Tode Julia Augusta genannt 
wurde. Sie trägt ein langes Untergewand mit 
Halbärmeln, einen Mantel, dessen eines Ende über 
den 1. Vorderarm geworfen ist und Schuhe. Die 
Gewandung ist sehr sorgfältig in vielen kleinen 
Falten durchgeführt, erscheint aber dadurch etwas 
hart und trocken. 

227. Statuette einer Höre. 

Weisser Marmor. H. 0,70. Von Vescovali gekauft. Publicirt 
bei Olarac 498 B, 980 A. Ergänzt sind der Kopf, der untere 
Theil der Figur vom Knie an, die r. eingeschlagene Hand, die 
1. nebst den yon ihr nach nnten ausgehenden Falten. 

Der in das Gewand eingeschlagene Arm hat 
in dieser Figur eine Mnemosyne oder Polyhymnia 
vermuthen lassen. Die Vergleichung tanzender Hören, 
wie z. B. bei Olarac 446, 815, lehrt indessen, 
dass ursprünglich eine solche dargestellt war, wie 
sie eben den 1. Fuss vor den r. setzt und den 
Kopf nach ihren Begleiterinnen umwendet. Na- 
türlich müsste auch in den vom 1. Vorderarm herab- 
fallenden Falten die Wirkung der Tanzbewegung 
ausgedrückt sein. In solcher richtigen Ergänzung 
würde diese nicht ganz übel ausgeführte Figur 
gewiss von angenehmer Gesammtwirkuiig sein. 

228. Büste eines Römers. 

Weisser Marmor. H. 0,66. Ans Palast Bevilacqua; vgl. 
Maffei Verona ill. III, 213. Ergänzt ist nnr die Nasenspitze. 

Kopf eines ältlichen Mannes von strengem rö- 
mischem Ausdruck und wie Scipio kahlgeschoren. 



Xn. B5mer-Saal. 239 

Der Eindrück einer gewissen Trockenheit der Be- 
handlnng ist vielleicht dnrch starkes Putzen yer- 
schuldet, von dem die Büste unberührt geblieben 
ist. An dieser findet sich anf der 1. Seite der 
Brust das aus mehreren Streifen zusammengesetzte 
Gewandstück, welches von einigen für den Latus 
clayus oder das Lorum erklärt, in seiner Bedeutung 
noch immer nicht sicher bestimmt ist. — Das 
Fehlen der Augensterne weist auf die bessere rö- 
mische Kaiser zeit hin. 



229. Zwei Tragsteine. 

Parischer Marmor. H. 0,39 und 0,41. Von Dodwell ge- 
kauft. 

Mit Löwenfüssen und Köpfen an der Stirnseite 
und Palmetten an den Nebenseiten geziert, wahr- 
scheinlich zum Tragen einer Bank bestimmt. 

230. Waffen als architeictonische Decoration. 

Weisser Marmor, L. 1,73; H. 0,87. Wahrscheinlich nicht 
ans Villa Albani, obwohl sich dort zwei Seitenstücke finden 
(ZoSga Bass. n, 113), sondern aus Villa Aldobrandini nnd von 
Gamuccini gekauft. 

Architektonische Füllung zum Einsetzen über 
eine Thür bestimmt. Unter einem reich ausgearbei- 
teten halbkreisförmigen Bogen sind yerschiedene, zum 
Theil barbarische Waffen : Panzer, Schilde, Helme, 
Schwerter u. a. schon geordnet und in sehr hohem 
B«lief scharf ausgearbeitet. Die äusseren oberen 
Ecken sind durch Seethiere ausgefüllt. Wahrschein- 
lich aus der Zeit Trajans. 
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331. * Büste des Lucius Verus. 

Weisser Marmor. H. 0,76. Aus Palast Bevilacqua in 
Verona. Publicirt bei Maffei Verona ill. IH, 222, VI. Er- 
gänzt ist die Nase. 

Mittelmässig ausgeführtes, aber sicheres Bild- 
niss dieses stutzerhaften Kaisers, der sein künstlich 
gekräuseltes Haupt- und Barthaar mit Goldstaub 
zu pudern pflegte. Die Büste mit Harnisch und 
Paludamentum scheint zum Kopfe zu gehören. 

232. Weibliche Statuette. 

Weisser Marmor. H. 0,69. Publicirt bei Clarac 438, 
791. Ergänzt ist der r. Arm mit den Aehren und ein Theil 
der .1. Hand. Der Kopf ist alt, aber wahrscheinlich nicht zur 
Figur gehörig. 

Weibliche schlanke Figur in einfachem Gliiton 
mit Diploi'dion, die ohne Grund als Ceres restaurirt 
ist. Der obere Theil scheint sehr stark überarbeitet 
zu sein. 

233. Statue der Matidia als Ceres. 

Parischer Marmor. H. 1,92. Aus Palast Braschi in Rom. 
Publicirt bei Clarac 944, 2417. Ergänzt sind nur die Nase, 
die Finger der r. Hand und ein Stück des Schleiers. 

Matidia, die Nichte des Trajan und Schwieger- 
mutter des Hadrian, ist hier durch Mohn und Aehren 
in ihrer Linken als Geres charakterisirt. Bekleidet 
ist sie mit Schuhen, dem langen Untergewande und 
einem Mantel, der schleierartig vom Hinterhatipte 
herabfallt, den r. Arm mit Ausnahme der Hand 
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einliüllt und sodann über den ganzen 1. Arm und 
die Schulter geworfen, von der 1. Hand am untern 
Saume in die Hohe gehoben wird. Die schönen 
Motive sind in der Ausführung nicht ungeschickt, 
aber etwas derb verarbeitet. 

234. Statuette des Hercules. 

Weisser Marmor. H. 0,69. Von Vescovali gekauft. Pablicirt 
bei Glarac 793, 1983. Anne und Beine nebst den Attributen 
sind neu. 

Die erhaltenen Theile dieses Hercules mit dem 
Lowenfelle auf dem Haupte, das auf der Brust 
geknüpft ist, sind von mittelmässiger Arbeit. 

235. Kopf eines unbekannten Römers. 

Weisser Marmor. H.0,38. Ergänzt ist die Nase and ein 
Tbeil der Ohren. Der Kopf ist aaf ein altes, aber zu breites 
Bruststück aufgesetzt. 

Aeltlicher Mann von wenig schonen, aber gut 
ausgearbeiteten Formen, im Schnitt der Haare an 
die Zeit des Otho erinnernd. 

236. Büste des Tiberius. 

Weisser Marmor. H. 0,44. Aus Palast Bevilacqua in Verona. 
Publicirt von Maflfei Ver. ill. III, 217, III. Ergänzt sind die 
l^ase und Tbeile der Ohren. 

Sicheres Bild des Tiberius in noch frischem 
Mannesalter, von tüchtiger Ausführung. 

237. Angeblicher Kopf der Sabina. 

Weisser Marmor. H. 0,51. Von Baseggio gekauft. Ergänzt 
ist die Nase; die Büste ist alt, aber fremd. 

16 
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Abgesehen von der Haartracht, die mit den 
Münzen der Sabina übereinstimmt, lässt sich keine 
bestimmte Aehnlichkeit mit dieser Kaiserin, der 
Gemahlin Hadrians, nachweisen; das stark zurück- 
weichende Kinn widerspricht vielmehr dieser Be- 
nennung. Die künstlerische Behandlang ist etwas 
stumpf und trocken. 

238. Angebliche Büste des Viteilius. 

Griechischer etwas fleckiger Marmor. H. 0,54. Ergänzt ist 
nur die Nasenspitze nnd 1. Augenbraue. 

Die üebereinstimmung dieses Bildnisses mit den 
Münzen des Yitellius ist eine sehr oberflächliche, 
und die Andeutung der Augensterne würde nicht 
gestatten, diesen Marmor für ein dem Kaiser gleich- 
zeitiges Bildniss zu halten. Wenn aber Visconti 
(bei Mongez Icon. rom. II, p. 280, 4®) von ver- 
wandten, sehr unter einander übereinstimmenden 
Büsten und namentlich von einer Pariser aus 
geädertem hymettischen Marmor als wahrschein- 
lichen Arbeiten des XYI. Jahrhunderts spricht, so 
lässt sich auch bei der Münchener aas gleichem 
Marmor gearbeiteten der Verdacht nicht abweisen, 
dass sie derselben Zeit angehöre. Eine gewisse 
Trockenheit, die sich trotz der Weichheit in der 
Anlage der Formen doch in der Behandlung der 
Oberfläche bemerkbar macht, sowie auch die Arbeit 
des Harnisches und des Paludamentum können 
diesen Verdacht nur bestärken. 

239. Kopf eines Römers. 

Hymettiscber Marmor. H.0,64. Vollkommen erhalten. 
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Angebliclier M. Clodins Papienus, mit dessen 
sonst bekannten Bildern er aber kein^ Aehnlichkeit 
hat. Namentlich zeigen die Münzen das Haar in ganz 
verschiedener Weise kurz geschnitten; die Arbeit 
mag indessen diesem Kaiser, der 238 n. Chr. nur 
hundert Tage regierte, ziemlich gleichzeitig sein. 

240. BOste der Otacilia Severe. 

Griechischer Marmor. H.0,67. Der Hals war gebrochen; 
doch scheint die Büste zmn Kopf zu gehören. 

Julia Mammäa, die Mutter des Alexander Severus, 
die man früher in diesem Kopfe zuerkennen glaubte, 
hatte eine stark gebogene Nase. Ihre gerade und 
unten rundliche Form im Marmor und die vollen 
Lippen stimmen dagegen sehr wohl mit dem Bilde 
der Otacilia Severa, Gemahlin des Philippus Arabs 
(244—49). Die Arbeit ist sehr gut und sorgfältig 
und weniger mager, als an den meisten römischen 
Frauenportraits. 

241. BQste des Commodus. 

Weisser Marmor. H.0,64. Ergänzt ist nur die Nase. 

Diese mit Harnisch und Palndamentum bekleidete 
Bfiste stimmt nicht ganz mit dem besser beglau- 
bigten Bilde Nr. 255; doch mag sie denselben 
Kaiser in etwas jüngerem Alter darstellen sollen. 
Mittelmässige Arbeit. 

242. Kopf der Marciana. 

Weisser Marmor. H. 0,52. Ergänzt ist am Kopfe nur die 
Spitze der hohen Haartoor, dann der Hals. Die Büste ist alt, 
aber fremd. Der Kopf ist innen ausgehöhlt. 

16* 
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ff 

Die allgemeine üebereinstimmung mit den Mün- 
zen und besonders die Familienähnlichkeit mit 
Trajan lassen in diesem Kopfe Marciana , die 
Schwester dieses Kaisers, mit hinlänglicher Sicher- 
heit erkennen. Die Behandlung der Formen ist 
etwas mager, aber charakteristisch. 

243. Kopf des Gallienus. 

Weisser Marmor. H.0,48. Ergänzt sind die Nasenspitze, 
Theile der Haare und die Büste. 

Nase, Mund und Bart stimmen mit dem Bilde 
des Gallienus auf Goldmünzen überein. Wenn 
dagegen das ähnlich wie bei Antinous dichtgelockte 
Haar, der Mangel der Augensterne, so wie die 
Behandlung des Bartes etwas Ton der Kunstweise 
hadrianischer Zeit verrathen, so ist vielleicht anzu- 
nehmen, dass der Künstler in directem Anschlüsse 
an Vorbilder eben dieser Zeit arbeitete. 

244. BOste eines Römers. 

Griecbisclier Marmor. H.0,46. 

Mann in gereiftem Alter mit stark hockeriger 
Nase, etwa im Charakter der Trajanischen Zeit^ 
von markirten , aber nicht sehr harmonischen 
Formen. 

245. Kopf des Pertinax. 

Weisser Marmor. H. 0,38. Ergänzt ist nur die Nasenspitze. 
Der Kopf scheint znm Einsetzen in eine Statne bestimmt ge- 
wesen zu sein. 

Die eingedrückte Nase, die starken Backen- 
knochen nnd die etwas kurze Gesichtsform weichen 
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Yon den gewohnlichen Köpfen des Septimins Severus, 
den man hier zu erkennen glaubte, wesentlich ab 
und zeigen yiebnehr eine grosse üebereinstimmung 
mit dem Bilde des Pertinax, namentlich auf dessen 
Goldmünzen. Noch grösser würde dieselbe erschei- 
nen, wenn nicht unter und neben dem Kinn die 
Ausläufer des Bartes, weggebrochen wären, und 
ausserdem durch Ueberarbeituug gelitten hätten. 

246. Pulvinar. 

WelEiser Marmor. H.0,61; Br.0,69. Aud Palast Mattel in 
Born: Vennti Mod. Matth. II, 73, 1. 

Stuhl ohne Lehne mit schöngeschnitzten 
Füssen, über den eine Decke mit Frangen* gelegt 
ist. Unter dem Sitz ein gefüllter Blumenkorb. 
Vgl. Nr. 262. 

* 

247. Architektonisches Fragment. 

Weisser Marmor. In Born gekauft. Vielleicht zu einer 
ornamentirten Felderdecke gehörig. 

248. Kopf eines Römers. 

Weisser Marmor- H.O^SO. Ergänzt ist das Bruststück. 

Kopf eines jungen Mannes von unedlen For- 
men, keineswegs Saloninus, sondern nach seinem 
künstlerischen Charakter vielleicht aus der Zeit 
Trajans. 
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249. Statue des Domitian. 

Parischer Mannor. H.2,25. Gefunden 1758 alla Colonna, 
dem alten Labicam (Winckelmann Briefe an Bianconi § 35; 
Gesch. d.E. XI, 8, 22; Mon. ined. IT, c 8) und ergänzt yoq 
Gavaceppi (Raccoltal, 8) befand sie sich früher in Villa Albani 
dann in Paris. Pnblicirt bei Piroli Mns. Nap. DI, 28; Bonil- 
lon III, stat. 19; Glarac 940 B, 2404. £rganzt ist am Kopf 
nur die Nase; am Korper das r. Bein von der Hälfte des 
Schenkels an nebst dem Stamme ; ein Stück am r. Oberschenkel; 
das 1. Bein von etwas über dem Knie an; beide Arme mit 
Ausnahme der Finger und der halben 1. Hand; endlich das 
Gewand mit Ausnahme der oberen Theile. 

Sogenannte heroische Figur des Kaisers in 
nackter Figur mit Wehrgehenk und Paludamentnm. 
Bings um den Eopf bemerkt man Löcher zur Be- 
festigung eines metallenen Kranzes. Die Arbeit 
ist mittelmässig. 

250. Kopf eines Römers. 

Weisser Marmor. H. c. 0,32. Ergänzt ist die Nase. 

Der untere Theil des Gesichts tritt sehr stark 
hervor. Vielleicht noch dem ersten Jahrh. n. Chr. 
angehorig. 

251. Angeblicher Kopf des AIcibiades. 

Weisser Marmor. H. 0,44. Von Poniatowski in Born 
gekauft. Ergänzt ist die Nasenspitze und die Brust ; ausserdem 
scheint der Schnurrbart leicht überarbeitet. 

Dieser noch jugendliche Mann mit kurzem Barte 
und einem Kranze von Epheulaub und Frachten 
ist sicher ein Römer, also unmöglich AIcibiades. 
Dem Kunstcharakter nach gehört der Kopf etwa 
in die Zeit zwischen Trajan und Hadrian. 
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252. Angeblicher Kopf des Gordianus Plus. 

Weisser Marmor. H.0,47. Von Vitali in Rom geVauft. 
Neu ist das Bruststück. 

Die ganze Form des Kopfes und Gesichtes, 
namentlich der Nase nnd der Kinnladen, so wie 
der Schnitt der Haare weichen von den Bildnissen 
Gordians weit ab. Die materiell gute Ansfiihrang 
ist im Ausdrucke weichlich und charakterlos, gehört 
aber vielleicht noch dem zweiten Jahrhundert an. 

253. Kopf eines Römers. 

Weisser Marmor. H. 0,58. Ergänzt ist die Nasenspitze 
und die Büste. 

Magerer alter Mann mit kahlrasii*tem Schädel, 
vielleicht antike Copie eines Originals aus dem 
Anfange der Kaiserzeit, indem der charakteristischen 
Anlage der Formen die Weichlichkeit der Ausführung 
und die hier besonders unangenehme Andeutung der 
Augensterne nicht entspricht. 

254. Angeblicher Kopf des Macrinus. 

Weisser Marmor. H. 0,58. Ergänzt sind die Nase, die 
Augenbrauen, ein Theil des Schädels. Die Büste ist alt, aber 
firemd. 

Mann in mittleren Jahren mit kurzem glattem 
Barte und über der Stirn ziemlich gelichtetem^ 
aber nach den Schläfen zu noch kräftigem Haar, 
der weder hierin, noch in den übrigen Zügen des 
Gesichts mit Macrinus Aehnlichkeit hat, welcher 
in der Tracht des Bartes wie in andern Dingen 
Aehnlichkeit mit M. Aurel affectirte. 
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255. Kopf des Commodus. 

Pentelischer Marmor. H.0,65. Aus Villa Albani. Pablicirt 
l)ei Piroli Mus. Nap. III, 60; Bouillon II, 86. Erg-änzt sind 
die Nase, ein grosser Tbeil der Stirn und ein Stück des Schä- 
dels. Die Büste ist antik, aber fremd. . 

Sicheres Bild dieses Kaisers aas der letzten Zeit 
seiner Regierung in mittelmässiger Ausfahrung. 

256. Büste des Antinous. 

Bläulieber Marmor. H.0,70. Aus Palast Bevilacqua. Pabli- 
cirt bei Maffei Verona, ill. III, 226, X. Ergänzt sind die Nase, 
die 1. Schulter nebst einem Stücke der Brust. 

Die bekannten Züge dieses von Hadrian ver- 
götterten Bithyniers (vgl. Nr. 15) sind hier in einer 
dem Antinous Braschi und Albani verwandten Auf- 
fassung r^cht gut wiedergegeben. 

257. Kopf des Lucius Verus. 

Weisser Marmor. H. 0,68. Aus Villa Albani. Publicirt 
bei Piroli Mus. Nap. III, 56. Ergänzt sind die Nase, die Lip- 
pen und die Büste. 

Sicheres, aber nicht besonders durchgeführtes 
Bild dieses Kaisers. 

258. Kopf eines Römers. 

Weisser Marmor. H.0,61. Aus Villa Albani. Publicirt bei 
Piroli Mus. Nap. III, 78. Ergänzt sind die Nase, die halbe 
Oberlippe, die Obren und die Büste. 

Mann in gereiften Jahren mit kurzem Haar und 
Bart, etwa aus der Zeit des Trebonianus Gallns 
und Yolusianus (251 — 254), aber ohne bestimmte 
Aehnlichkeit mit ihnen. 
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259. Angeblicher Kopf des Commodus. 

Weisser Marmor. H.0,53. Aus Villa Albani. Pablicirt bei 
Firoli Mus. Nap. III, 59. Ergänzt ist die Nase und die Büste. 

Die Arbeit mag etwa aus der Zeit des Gom- 
modns sein^ aber die Yergleichung init Nr. 255 
zeigt die Unrichtigkeit der bisherigen Benennung. 

260. Angeblicher Kopf des Galba. 

Weisser Marmor. H.0,49. Ergänzt sind die Nasenspitze, 
Theile der Ohren und die Bänder der Büste. 

Das Profil hat nicht mit allen, aber mit einigen 
Silbermünzen des Galba eine gewisse Aehnlichkeit, 
doch widerspricht ihnen die grosse Magerkeit, be- 
sonders des Halses. Auch scheint der Kopf dem 
Knnstcharakter nach etwas jünger. 

261. Kopf eines Römers. 

Weisser Marmor. H.0,41. Von Antonio il Cochetto in Bom 
als Corbolo gekauft. Ergänzt ist die Nase und das Bruststück. 

Mann in mittleren Jahren ohne Bart. Der Haar- 
schnitt, das Fehlen der Augensterne und die gute, 
wenn auch fast zu scharfe Modellirung weisen auf 
das erste Jahrh. n. Ch. Für Gorbulo ist das Gesicht 
zu breit und kräftig. 

262. GOtterthron. 

Weisser Marmor. H.0,59; Br.0,66. Aus Palast Mattel in 
Bom: Yenuti Mon. Matth. n, 73, 2. 

Scheinbar ein Seitenstück zu Nr.' 246. Aber 
während jener ohne Lehne und leer war, so dass 
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etwa bei Festen oder Lectisternien bewegliche Bilder 
darauf gesetzt werden konnten, war Nr. 262 nr- 
sprünglich mit einer Lehne versehen, wie ans zwei 
Lochern znm Einfügen von Zapfen hinten am Sitze 
ersichtlich ist. Anf dem Sitze selbst aber finden 
sich deutliche Spuren von Gegenständen, die in 
Sculptur ausgeführt auf demselben lagen. Wie aus 
derVergleichung mit einem vollkommen erhaltenen 
Lansdown'schen Throne hervorgeht (Mon. d. Inst. 
V, 28), auf welchem Bogen, Köcher und Schlange 
des Apoll aufgestellt waren, sind dies Reste von 
Attributen eines Gottes, dem der Thron geweiht war. 
Erkennbar sind noch die Spuren eines Schwertes, 
welches auf Mars deutet, während ein anderer halb- 
runder Gegenstand zunächst nicht bestimmbar ist. 
Vgl. Nr. 277. — Vorn auf der Spitze der Füsse 
sind zwei kleine Relief köpfe in Form von Medaillons 
als Decoration angebracht.. 

262 a. Hercules mit dem Cerberus. 

Marmorrelief. H.0,65; Br.0,56. Ergänzt ist der mntere 
Streifen bis über die Knöchel. 

Fragment einer Darstellung der zwölf Thaten. 
Hercules, bärtig, mit der Binde im Haar und mit 
der in, der erhobenen Bechten geschwungenen Eeule, 
wendet sich zurück nach dem zweiköpfigen Cerberus, 
den er an einer Fessel hinter sich her zieht. Eine 
Axt am Rande links und die Zweige eines Baumes 
über dem Cerberus zeigen, dass der erhaltenen 
Scene der Kampf gegen die Amazonenkönigin voran- 
ging und das Hesperidenabenteuer folgte. Spät- 
römische Arbeit. 
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263. Kopf der JOngeren Faustina. 

Weisser ManDor. H. c 0,36. Von Poniatowski in Rom 
gekauft. Erganxt sind Nase und Broststück. 

Bildniss dieser Kaiserin in jugendlicliem Alter. 
Die Haartracht stimmt ganz mit dem Kopfe bei 
Mongez Icon. rom. 42, 1. 

264. Statue des Tiberius. 

Weisser Marmor. H.2.10. Von Depoletti in Rom gekauft. 
Alt ist nur der Kopf mit ergänzter Nase und Ohren and der 
Harnisch mit iwei Dritteln der Lederstreifen. 

Der Kopf ist von besserer Arbeit als der wahr- 
scheinlich jüngere, decorativ behandelte Panzer. 
Auf diesem ist ein aus Arabesken gebildeter Gan- 
delaber zwischen zwei Greifen dargestellt, auf den 
schnppenartigen Klappen: Adler, Löwen, Widder- 
köpfe nnd Waffen. 

265. Kopf der Sabina. 

Weisser Marmor. H. c. 0,44. Yon Baseggio in Rom gekauft. 
Ergänzt sind die Nase, Hals und Brust. 

Darch den Aehrenkranz ist hier Sabina, die 
Gemahlin Hadrians, als Nova Geres charakterisirt 

266. BOste des Scipio AfVioanus. 

Weisser Marmor. H.0,44. Von Capranesi in Rom gekauft 
Bis auf ein StQck auf der nackten Brust röUig unversehrt 

Der kahlrasirie Kopf mit der Narbe über der 
Stirn zeigt die bekannten Züge des älteren Scipio. 
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Die Andentang der Angensterne aber nnd die 
sonstige Ansfiihrnng beweisen, dass die Arbeit der 
späteren römischen Eaiserzeit angehört. 

267. Kopf eines Unbekannten. 

Graublauer Marmor. H. 0,53. Völlig unversehrt bis auf ein 
kleines Stück am r. Ohr. 

Eopf eines alten sehr abgemagerten aiibärtigen 
Mannes mit langem Gesicht nnd sehr hervor- 
tretender Unterlippe. Die Brnst ist mit Panzer 
und Paladamen tum bekleidet. Vgl. Nr. 275. 

268. Kopf des Trajanus. 

Weisser Marmor. H. 0,54. Aus Palast Beyilacqua. Pablicirt 
von Maffei Ver. illustr. III, 218, IV. Die Brust war, gebrochen, 
ist aber alt. Ergänzt ist nur die Nasenspitze. 

Das Hanpt des Kaisers ist mit der Bürger- 
krone ans Eichenlaub geschmückt, deren Mitte ein 
Medailloll ziert. Auf der 1. Schulter ruht die 
schlangengesäumte Aegis mit dem Medusenhaupte; 
über die nackte Brust ist das Wehrgehenk gezogen. 
Gute Arbeit. 

269. BOste eines Römers. 

Weisser Marmor. H. 0,64. 

Diese vollständig erhaltene Büste stimmt durch- 
aus mit Nr. 239 überein. 

270. Kopf des Antinous. 

Attischer Marmor. H. 0,63. Ergänzt ist die Nase ; die 
Büste fremd. 
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Der Eopf giebt die Züge des Antinous nur sehr 
äusserlich und in geringer Ausführung wieder. Das 
Bruststück mit der Nebris, aus parischem Marmor, 
gehört wahrscheinlich der Statue eines Bacchus an, 
der seinen rechten Arm erhob. 

271. Angeblicher^ Kopf des Otho. 

Carrarischer Mannor. H. 0,78. Von Depoletti in Kom 
gekauft. £rganzt ist Nase und Büste. 

Nur das Haar stimmt mit den Münzen des Otho 
überein. Der Eunstcharakter dieses ziemlich derb 
behandelten Bildnisses deutet auf das dritte Jahr- 
hundert n. Chr. 

272. Kopf des Seneca. 

Weisser Marmor. H.0,70. Aus Palast Bevilac^na; ygL Maffei 
Verona 111. III, 213. Ergänzt ist die Nasenspitze. Das Brust- 
stück mit der ähnlich wie Nr. 228 angeordneten Gewandung 
ist alt, aber wahrscheinlich nicht zum Kopf gehörig. 

Die gewohnlich Seneca genannten Bilder eines 
kurzbärtigen Mannes Yon sehr vernachlässigtem 
Aeusseren stellen sicher einen Qriechen dar. Da- 
gegen bietet die mit dem Namen bezeichnete Dop- 
pelherme des Sokrates und Seneca aus Villa Mattei 
(Re Socrate e Seneca, B. 1816) einen durchaus 
romischen Eopf dar, dessen physische Eigenthüm- 
lichkeiten mit den Nachrichten über die Körper- 
beschaffenheit des Seneca sehr wohl stimmen. Mit 
dieser Herme hat der Münchener Eopf im Gesammt- 
charakter und in vielen Einzelnheiten grosse Aehn- 
lichkeit, am wenigsten vielleicht in dem breiteren 
(etwas beschädigten) Munde. Gewisse andere Ver- 
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schiedjenheiten lassen sich daraus erklären, dass das 
Münehener Bild den Mann nm einige Jahre älter 
nnd deshalb schlaffer und abgefallener darstellt, 
und nicht minder daraus, dass die Herme eine 
spätere, dem Zeitalter der Antonine angehorige 
Gopie eines älteren Bildes ist, der Marmor der 
Glyptothek dagegen auch in der Ausfahrung der 
Zeit des Seneca selbst würdig erscheint. 

273. Angeblicher Kopf des Trebonianus Gallus. 

Weisser Marmor. H.0,52. Erglänzt ist die Nase und der 
Hals. Die Büste, mit Timica und Toga bekleidet, ist alt und 
yielleicht zom Kopf gehörig. 

Die Vergleichung der Münzen und der Büste 
bei Mongez Icon. rom. 57, 1, 2, beweist nichts für 
die Richtigkeit der Benennung. 

274. Kopf eines Römers. 

Attischer Marmor. H.0,52. Ergänzt ist Nase, Mund und 
Brust. 

Mann in mittleren Jahren etwa aus der Zeit 
der Antonine. 

275. Kopf eines Unbekannten. 

Graublauer Marmor. H.0,54. Mit Ausnahme der Nasen- 
spitze Yöllig unversehrt. 

In der Qualität des Marmors, der Technik, der 
Auffassung und Behandlung stimmt das Bild dieses 
jüngeren Mannes mit dem älteren Nr. 267 so yoll- 
kommen überein, dass man beide für Arbeiten der- 
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selben Hand zn halten berechtigt ist. Die Aehn- 
lichkeit des jüngeren mit Yalerian ist in keiner 
Weise zu begründen; es scheint vielmehr Nero 
gemeint zn sein. Da aber der Eunstcharakter nicht 
mit der Zeit dieses and eben so wenig mit der der 
spätem Kaiser übereinstimmt, so lässt sich der 
Verdacht nicht abweisen, dass die beiden Köpfe 
Arbeiten aus der Zeit der Renaissance sind. 

276. Kopf der Plotina, 

Weisser Marmor. H. 0,47. Ergänzt sind die Nase, die 
Bänder der Ohren nnd der Krone und die Brust 

Sicheres Bild der Plotina, der Gemahlin Trajans, 
in jugendlichem Alter, mit aufwärts £risirten Locken 
und hohem Diadem. Die Arbeit ist etwas trocken 
und mager. 

277. Götterthron. 

Weisser Marmor. H. 0,60 ; Br. 0,66. 

Seitenstück zu Nr. 262. Die Lehne ist abge- 
brochen. Auf dem Sitze erkennt man die deut- 
lichen Spuren eines Bogens (des Apollo oder der 
Diana?), eines ringförmigen Gegenstandes und die 
Füsse eines Vogels (etwa des Apollinischen Raben?). 
Yor dem Throne steht ein theilweise restaurirter 
Blumenkorb, auf dem sich noch ein anderer nicht 
mehr erkennbarer Gegenstand be&nd. 

278. StUck eines Frieses. 

Weisser Marmor. Aus Born. 

Architektonische Ornamente in spät-römischem 

Styl. 
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279. Statuette des Silvanus. 

* 

Weisser Marmor. H. 0,59. In Rom gekauft. Publicirt bei 
€larac 449, 820. Ergänzt ist das rande Messer und das herab- 
hängende Stück der 'Chlamjs. 

Silvan, der römische Feld- und Gartengott, in 
der gewöhnlichen Darstell ungs weise : bärtig, mit 
Pinienkranz, Früchten im Gewände, dem Garten- 
messer in der Rechten und dem Hunde zur Seite. 



280. Statue, angeblich der Lucilla. 

Parischer Marmor. Hl,75. Aus Palast Braschi in Bom. 
Pnblicirt von Glarac 960, 2464 A. Ergänzt sind ein Stück des 
Oberschädels, die Nase, die Vorderarme mit den Aehren nnd 
dem Füllhorn, die vorderen Theile der Füsse. 

Weibliche Gestalt in Chiton und Mantel, der 
schleierartig das Hinterhaupt bedeckt. Die Aehn- 
lichkeit mit Lucilla, der Gemahlin des L. Verus, 
ist um so mehr zweifelhaft, als der Kunstcharakter 
auf eine etwas spätere Zeit deutet. 

. 281. Statuette der Venus. 

Weisser Marmor. H.0 62. Von Vescovali in Rom gekauft. 
Publicirt bei Clarac 618, 1378. Ergänzt sind der Kopf, der 
T. Arm un die Füsse. 

Nackte Figur mit der Linken das Haar ord- 
nend, während die Rechte wahrscheinlich den 
Spiegel hielt, nach welchem der Eopf gewendet 
sein müsste. 
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282. Angebliche BQste des Pertinax. 

Weisser Marmor. H. 0,76. Aus Palast Mattei: Yennti 
Mon. Matth. II, 26 ; Ton VitaJi gebiatt. Ergänzt ist die Nasen* 
spitie imd der Hals. 

Kopfform und Haar stimmen nicht mit den 
Bildern des Pertinax (vgl.. Nr. 245). 

283. Römische Aschenldste. 

Weisser Marmor. H. 0,85; Br. 0,80. Aus dem k. An- 
tiqnariam. 

Die Ecken sind durch Candelaber gebildet, 
welche dnrch Frnchtgewinde unter einander ver- 
bunden sind; Vögel, theils einzeln, theils mit 
Schlangen kämpfend, fallen die Felder ans. Hinten 
zwei Lorbeerzweige. Vom die Inschrift: 

D ^ M 

L • MVSSIO • HIL 

ARO . IVLIA NI 

CE • CONIVGI CAR 

CONQVO VA- vim 

BMF 

284. Grabvase. 

Carrarisoher Marmor. H. 0,58. Von Yesoorali gekauft. Er- 
gint sind die Henkel imd d^ Foss. 

Bunde geriefelte Vase, mit zwei Henkeln und 
Deckel. 

285. Knabe mit einer Gans. 

Weisser Marmor. H. 0,68. Aus der Sammlung Braschi. 
ErgSnst sind die Nase, ein Stück des Halses, der 1. Arm mit 

17 
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dem Bogen, der r. mit dem Schmetterling, das 1. Bein ganz 
nnd Yon dem r. die untere Hälfte; an aer Gans ein Flügel, 
die Füsse und der Hals theilweise. 

Ein Knabe mit Epheu bekränzt nnd mit leichter 
Nebris bekleidet sitzt scherzend auf einer Gans. 
Decorative Sculptur, die in der Mitte eines Prank- 
gefösses aufgestellt ist. Dasselbe (H. 1,20) raht 
auf vier Füssen, aus Löwenbeinen und Köpfen ge- 
bildet, die vielfach restaurirt sind. Die obere Schale 
ist ganz neu. 

286. Candelaber. 

Weisser Marmor. H. 2,50. Aus der Sammlung Braschi. 

Auf der dreiseitigen Basis sieht man den Raben 
des Apollo, Patera und Praefericulum zwischen 
Arabesken; an dem untern Theile des Schaftes 
zwei Medusen- und eine alte, aber eingesetzte 
Ammonsmaske. Die Akanthusblätter und die obere 
Bekrönung des sonst alten Schaftes sind neu. 

287. Candelaber. 

Weisser Marmor. H. 2,56. Von d^Este in Rom gekauft. 

Er ruht auf drei Füssen, die aus Löwenklauen 
und den Köpfen. des Löwenfelles gebildet sind. Die 
dreiseitige Basis mit bacchischen Attributen, sowie 
die Bekrönung und Schale sind neu. Der alte 
Schaft ist mit Thyrsusstäben, von Epheu umrankt, 
geschmückt. 

288. DreifUssiges PrunkgefSss. 

Weisser Marmor. H. 1,28. Aus der Sammlung Braschi. 
Die hohen Thierfüsse endigen oben in den ge- 



XII. Römer-Saal. 259 

fiügelten Schaltern und Köpfen von Ghimaereni 
die jedoch eben so wie die aussen geriefelte Schale 
stark restanrirt sind. Auch die strahlenförmige 
Sonnenblume im Innern scheint neu. Dag^en ist 
das in der Mitte befindliche Medusenhaupt mit 
wildem schlangenartigem Haar und Flügeln an den 
Schläfen alt^ aber nachträglich eingesetzt. 

289. Candelaber. 

Weisser Marmor. H. 2,80. Von dem Bildhauer Moise in 
Born gekauft. 

Von der dreiseitigen Basis ist nur die obere 
Hälfte antik. An ihr finden sich der Adler des 
Juppiter der Stier des Neptun und der Cerberus des 
Pluto: an dem untern Ende des Schaftes drei 
Donnerkeile ; weiter drei vorspringende angesetzte, 
Widderköpfe, dann drei Scepter umwunden von 
Lorbeer-, Eichen- und Olivenzweigen , zwischen 
denen Vögel sich belustigen, ganz oben drei sce- 
nische Masken. Die Schale ist neu. 

290. Candelaber. 

Weisser Marmor. H. 2,30. 

Sicher alt ist nur der gewundene mit Epheu 
gezierte Schaft. An dem modernen Untersatze sind 
zwei Thyrsen, Patera und Praefericulum angebracht. 

201. Opferaltar. 

Weisser Marmor. H. 0,81. Ans der Sammlimg Braschi. 
Ergänzt sind beide Male die Köj^fe des Mercnr, sowie Kopf, 
ßchnlter nnd r. Arm der Priesterm. 

17 ♦ 
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Auf den beiden schmalen Seiten ist die stehende 
Fignr des Mercnr fast in Vorderansicht wiederholt 
8tellnng und Ghlamys stimmen ganz mit dem Motir 
der Sti^ne des sogenannten Phocion im Yatican 
(Visconti Mus. PCI. II, 4H). Den Mercar aber 
kennzeichnet der geflügelte Caduceus in der Linken. 
Auf der dritten Seite steht nach links gewendet 
eine weibliche, etwas beschädigte Fignr, die in 
der Rechten eine Schildkrötenleier vorstreckt; auf 
der vierten, nach rechts gewendet, eine andere mit 
dem Praefericulum und einem Korbe, aus welchem 
ein Phallus hervorzuragen scheint. Die obere Ver- 
tiefung diente zum Einsatz eines metallenen Beckens 
ffir das Opferfeuer. 

292. Grabvase. 

Weisaer Mannor. H. 0,46. Von Behberg in Korn gdkasft. 

Zwischen Blätterwerk und Arabesken sieht man 
hinten einen Adler auf dem Donnerkeil, vorn neben 
der Inschrifttafel r. einen Scorpion, 1. einen Krebs. 
Die Inschrift lautet: 

Q . CASSIV8 PF. GALENS • PISIS 

MILIT . IN COH . im • PR • ANN • XV 

EVOCATVS ANN • II VIX ANNXXXX 

(sie) C • CASIV8 . FRATRI PIISSIMO PECT 

C. Cassius Galens aus Pisa diente in der vierten 
prätorischen Cohorte 15 Jahre, und als Evocatus, 
d. h. über die gesetzliche Zeit und zwar dann in 
einem Elitecorps 2 Jahre. 
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Die Modelle der Ornamente im Styl der Hadriaaischen Zeit 
sind Ton Krampf gefertigt. 

293. Antikes Mosaik. 

2,60 im Quadrat 

In der Mitte des Saales liegt ein schwarz, gran^ 
roth, gelb und weiss gewürfeltes Quadrat, und an 
dessen Ecken vier kleinere, worin Enten abgebildet 
sind. Die schmalen Felder zwischen diesen sind 
modern. 

294. Dreiftjss. 

Erz. H. 0,92. Die Thierfüsse, die oberen geflügelten 
L5wenk5pfe and der Kessel sind modern. 

Tragbarer Dreifass zum Zusammenlegen. An 
den Kreuzungen der yerbindenden Stäbe sind kleine 
Büsten von Knaben mit Früchten im Schurz an- 
gebracht; der Griff an dem einen Fusse ist mit 
einem Pantherkopfe verziert. 

295. Statuette des Silen. 

£n. H. 0,44. Ans der Sammlung der Grafin Lipona. 
Bärtiger Silen mit stark emporgesträubtem Haar 
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und langen Ohren, der mit dem r. Bein anf dem 
Boden knieend in der Rechten ein (fragmentirtes) 
Messer nnd in der erhobenen Linken eine bärtige 
Schlange hält. Sein Rücken endet in einem langen 
gebogenen Schweife. In ihren Formen, wie in dem 
etwas herben Aasdrucke des Kopfes scheint diese 
schon und sorgfältig durchgeführte Bronze durchaus 
antik ; doch erweckt die Patina den Verdacht, dass 
sie nur ein moderner Abguss eines anderswo vor- 
handenen Originals ist. 

296. Candelaber. 

Erz. H. 1,11. 

Dieser Candelaber, dessen Schaft von einem 
nackten Jünglinge getragen und von mehreren 
Spesfiguren gebildet wird, ist durchaus moderne 
Arbeit. 

297. Kopf des Sokrates. 

Erz. H. 0,40. 

Unverkennbar trotz sehr derber Auffassung und 
Ausführung der Formen. Wenn antik, jedenfalls 
sehr später Zeit angehorig. 

298. Angebliche Statue der Ceres. 

Weisser und schwarzer Marmor. H. 1,50. Von Francesco 
Frediani in Rom gekauft;. Pablicirt bei Clarac 437, 792 und 
Yon Lützow Müncb. Ant. 31. Von den nackten Theilen in 
weissem Marmor ist nur ein Theil der 1. Schulter und des 
Oberarmes antik. Von dem Gewände in schwarzem Marmor 
sind die fliegenden Zipfel neu, ausserdem die unteren Fartieen 
mehrfach gebrochen und ausgeflickt. 
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Weibliche Figur in tiefgegürtetem, feinem und 
Yorn eng anliegendem Gewände, welches alle Formen 
des Körpers deutlich durchscheinen lässt und locker 
von der 1. Schulter herabgleitet. Ein leichter Mantel 
ist theils über den 1. Vorderarm geschlagen, theils 
wird er von der r. Hand über den Schenkel nach 
Yorn gezogen, während die Zipfel durch das Vor- 
wärtsschreiten der Figur in bewegten Falten nach 
rückwärts fliegen. Durch die Ergänzung Tenerani's 
mit einer Fackel in der Linken ist die Figur zu 
einer Geres gemacht, die ihre verlorene Tochter 
Proserpina sucht, aber gewiss mit Unrecht, da eine 
Ceres in ähnlicher Gewandung nicht nachzuweisen 
ist. Einer Venus scheint gleichfalls die fiir diese 
Gottin ungewöhnliche Gürtung zu widersprechen. 
Die richtige Benennung wird wahrscheinlich im 
Kreise der den oberen Gottheiten dienenden Wesen, 
wie Hören u. a. zu suchen sein. Doch ist eine 
genauere Bestimmung um so schwieriger, als das 
der raffinirten späteren griechischen Kunst ange- 
horige Motiv mit geringen Modificationen besonders 
in der Haltung der Arme für verschiedene Dar- 
stellungen verwendet worden ist. Vgl. Jahn in 
den Ber. d. sächs. Gesellsch. 1861, S. 120. Die 
gute Ausführung ist römisch. 

290. Kopf eines Satyrs. 

En. H. 0,46. Aus Villa Albani. Publicirt von-PiroU 
Mos. Nap. n, 19 und Wieseler Denkm. a. E. II, 39, 456. 
Die Büste mit der Nebris ist neu. 

Lächelnder Satyr, etwas jugendlicher als Nr. 99, 
mit dem er im künstlerischen Charakter eine auf- 
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fallende Verwandtschaft zeigt. Nur tritt das Wesen 
und die Bedentnng der einzelnen Formen in der 
Bronze, für welches Material sie eigens berechnet 
sind, noch klarer und anschaulicher hervor, wenn 
auch der Marmorkopf in der Ausfahrung des Ge- 
sichtes dem bronzenen nicht nachsteht. Dagegen 
zeigt sich die üeberlegenheit der Bronze besonders 
deutlich an dem aufgesträubten Haar, welches dnrch 
die feinste Giselirung bis in die frei stehenden 
Spitzen mit der grössten Naturwahrheit und doch 
ohne die geringste Härte durchgeführt ist. Einen 
noch weit lebendigeren Eindruck wird das Ganze 
ursprünglich durch die wahrscheinlich aus Silber 
und bunten Steinen eingesetzten Augen gemacht 
haben. — Die Erfindung mag auf die Zeit des 
Praxiteles zurückgehen; ob auch die Ausführung, 
lässt sich bei dem Mangel passender Vei^leichungen 
schwer bestimmen. Jedenfalls ist der Kopf eines 
der vorzüglichsten uns erhaltenen Bronzewerke. 

300. Statue eines Flussgottes. 

Schwarzer Marmor. L. 1,87; H. 0,94. Pablicirt bei Clarac 
749, 1824. Sicher alt ist nur der Kopf (ohne die Nase), der 
Torso und theilweise die Oberarme. Die Gewandpartieen sind 
mindestens stark ausgeflickt. 

Bärtiger, mit Aehren und Früchten bekränzter 
liegender Flussgott, der sich mit dem 1. Arm auf 
eine Urne stützt und mit einem Ruder in der 
Rechten restaurirt* ist. Massige römische Arbeit. 

301. Relief: landliche Scene. 

Parischer Marmor. H. 0,30; Br. 0,34. Gefunden 1820. 
Yerm&chtniss Martin Wtignen. Pablicirt in den Mon. d. 
Inst, n, 27; bei Bdtticher Baumcaltos 56 , und t. Lutiow 
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Münch. Ant. T. 88. Ergänzt sind der Kopf, der r. Arm des 
Mannes nebst dem Korbe, der Stab mit dem Yordertheil des 
Hasen und der Kopf der Knb. 

Ein alter Hirt mit kurzem Bocke, der an einem 
Stock auf der 1. Schulter einen Hasen, in der 
Rechten einen Eorb mit Früchten trägt, treibt 
rechts hin an einem Stricke eine Kuh vor sich 
her, über deren Rücken ein paar Schafe oder 
Lämmer mit zusammengebundenen Beinen gehängt 
sind. Hinter dieser Gruppe erscheinen in sehr hohem 
Belief im Mittelgrunde etwas flacher verschiedene 
Baulichkeiten: rechts eine Art Thorweg mit einem 
Pinienapfel gekrönt, durch welchen ein alter Feigen- 
baum* hindurchgewachsen ist; in der Mitte ein 
rundUcher, etwas schadhafter Bau, eine Umfassungs- 
mauer mit kleinen fensterartigen Oefihungen, oben 
durch ein Gesims begrenzt, auf dem zwei Tam- 
bourins aufgestellt sind. Im Innern des von ihr 
umschlossenen Baumes erhebt sich eine nach Art 
eines Marmorcandelabers geformte Säule, auf der 
eine mystische Schwinge, angefüllt mit Früchten 
und dem Phallus in ihrer Mitte, aufgestellt ist. 
Eine Fackel ist daneben angelehnt. Links schliesst 
sich ein niedriger Anbau an, auf dem eine Vase 
steht; daneben zwei Fackeln und ein Thyrsus. 
Links oben in der Ecke endlich erblickt man eine 
kleine Kapelle mit spitzem Dache, in deren Eingang 
eine Priapherme aufgestellt ist. — Das Ganze ist 
mit grosster Zierlichkeit und Sauberkeit ausgeführt 
und scheint als ein Genrebild etwa zur Zierde einer 
Yilla gearbeitet zu sein, ohne dass namentlich aus 
den verschiedenen Baulichkeiten auf eine religiöse 
Bestimmung des Ganzen geschlossen werden dürfte« 
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302. Kopf eines Athleten. 

Erz. H. 0,46. Aus Villa Albani. Pnblicirt bei PiroH 
Mus. Nap. IV, 74. Die Brust ist neu. 

Jugendlicher Kopf, vielleicht eines siegreichen 
Athleten, mit schlichtem Haar, um welches ein 
schmales Band gelegt ist. Die Anlage ist von 
edelster Einfachheit und die reinen, echtgriechisclien 
Formen, so wie der mehr ernste und strenge als 
anmuthige Ausdruck erinnern wenn nicht direct 
an die Kunstrichtung des Polyklet, doch wenigstens 
an die Schule des Pasiteles und Stephanos zur Zeit 
des Caesar und Angustus, welche dem Studium des 
Polyklet besondere Aufmerksamkeit gewidmet zu 
haben scheinen. Die Ausführung ist höchst sauber 
und präcis, besonders in den schön ciselirten Haaren. 
— Die Lippen sind vergoldet; die Augen waren 
wahrscheinlich von Silber und bunten Steinen ein- 
gesetzt. Auch an dem Bande war wohl einzelnes 
mit Silber eingelegt. 

303. Athletenstatue. 

Schwarzer Marmor. H. 1,54. Gefunden 1718 in den Buinen 
des Theaters zu Antium, dann in der Villa Albani. Publicirt 
bei Glarac 858, 2175. Die Ergänzungen sind, wie überhaupt 
bei Arbeiten in schwarzem polirtem Marmor, i^chwer im Ein- 
zelnen zu bestimmen ; am r. Arm scheint wenigstens die Hand 
alt und eben so am linken vielleicht die Hand und das Salb- 
fläschchen. 

Stehende nackte Jünglingsgestalt mit rundem 
Salbfläschchen in der Linken. Was die Rechte hielt, 
ist schwer zu bestimmen, nach der Haltung der 
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Finger indessen schwerlich das Schabeisen. Massig 
gute Arbeit der mittleren Eaiserzeit. 

304. Statuette eines MSdohens. 

Die nackten Theile Yon carrarischem , das Gewand von 
acbwarzem Marmor. H. 0,76. Verm&chtniss Martin Wagner's. 
Ergänzt sind der Kopf, die Arme nnd die Füsse. 

Das Motiv dieser mit kleinen Modificationen in 
mehrfachen Wiederholungen vorkommenden Figur 
zeigt ein Mädchen, welches mit dem 1. Fasse 
auf einen Brunnen zuschreitend mit der Rechten 
das Gewand hebt, um es nicht feucht werden zu 
lassen, während auf der linken Schulter wahr- 
scheinlich eine Wasserurne ruhte. Nach der jetzt frei- 
lich als Fälschung bezeichneten Inschrift Anchyrrhoe 
(so!) auf einer Blundeirschen Statue (Clarac 750^ 
1828) hat man früher eine der Danaiden in ihr 
zu erkennen geglaubt (vgl. Jahn Arch. Aufs. S. 26) ; 
doch lässt sich nicht entscheiden, ob überhaupt 
die Darstellung einer mythologischen Persönlichkeit 
beabsichtigt war (vgl. Friederichs Bausteine Nr. 685). 
Die Gewandung ist hier einfacher als in anderen Wie- 
derholungen, nemlich ein langer feiner Chiton mit 
Ueberschlag, an dem die rechte Schulterspange ge- 
löst ist, wodurch diese ganze Seite der Brust ent- 
blösst erscheint. Gute römische Arbeit. 

305. Etruscischer Candelaber. 

Erz. H. 0,89. 

Auf drei aus Greifenklauen und Flügeln gebil- 
deten Füssen erhebt sich ein nur am untern Bande 
mit gravirten Ornamenten gezierter dreiseitiger 
Untersatz, und auf diesem der Schaft mit mehreren 
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glockenartigen Gliedern. Der Charakter des Ganzen 
ist alterthümlich und schwer. Sehr ähnlich ist der 
Candelaber im Mas. Gregor. I, 48,5. 

306. Angebliche Alexanderstotue. 

Erz. H. 1,06. Aus der Verlassenschaft des Fürsten von 
Canino und auf seinen Besitzungen, also wahrscheinlich in 
Yulci ausgegraben. Ergänzt sind beide Arme nebst dem 
Scepter und der Victoria auf der Weltkugel. Der ganze Ober- 
schädel über der Tänie fehlt. 

Die Benennung als Alexander d. Gr., welche 
man für diese wie im Yorschreiten momentan an- 
haltende nackte Jünglingsfigur mit erhobenem h 
und gesenktem r. Arme vorgeschlagen hat, beruht^ 
Yon den nachträglich angefögten Attributen abge- 
sehen, hauptsächlich auf der Bildung der mit einer 
gewundenen Tänie geschmückten, lebendig bewegten 
Haare, wird 9>ber durch die Formen des Gesichts 
in keiner Weise bestätigt. Im künstlerischen Cha- 
rakter dagegen tritt neben geschickter Behandlung 
mancher Einzelnheiten der Mangel einer bestimmten 
Stylisirung und eines tieferen Verständnisses des 
Zusammenhanges der Formen und der richtigen 
Proportionen hervor; und für die besondere Art 
des individuellen Charakters finden sich Verglei- 
chungen weniger in griechischen Werken, als z. B. 
wenigstens annähernd in den etruscischen Köpfen 
N. 317. Diese Eigenschaften, verbunden mit dem 
wahrscheinlichen Fundorte Vulci in Etrurien, lassen 
daher hier eine Portraitfigur aus der spätesten Zeit 
der etruscischen Kunst erkennen, die allerdings 
durchaus unter dem Einflüsse der griechischen Kunst 
steht, aber wegen ihrer Richtung auf individuelle 
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Beobachtung die eigentlich plastischen Stylgesetze 
sich nie TolIstiLndig anzueignen vermochte (ygl. 
N. 42 n. 47). 

307. Candelaber. 

Eri. H. 1,38. Nor der geriefelte Schaft ist antik. 

308. Kopf eines Römers. 

Schwaner Basalt. H. 0,52. Erganit ist der untere Theil 
des Gesichts, Ton etwas unter der Unterlippe an. Die Drapining 
Ton weissem Marmor ist gani modern. 

Unter den Arbeiten ans hartem, schwer zn 
bearbeitendem Material verdient dieser Kopf eines 
Homers von strengem und festem Ansdrucke wegen 
der vortrefflich auf das Material berechneten ein- 
fachen, aber feinen und präcisen Modellirnng be- 
sonderes Lob. Ehr scheint der besten römischen 
Eaiserzeit anzugehören. 

309. Satyrstatue. 

Schwarzer Marmor. H. 1,55. Gefunden in den Ruinen 
des Theaters von Antium, dann in Villa AlhanL Puhlicirt 
hei aarac 704 C, 1727. Ergänzt sind der Hals und der 
Ohertheil der Brust, die Arme mit Ausnahme der L Hand; 
die Beine sind mehr&ch ausgeflickt. 

Junger Satyr, der nicht etwa tanzend darge- 
stellt ist, sondern in dem Augenblicke, wo er das 
Schwänzchen in seinem Bücken entdeckt und mit 
der Linken erfasst und nun, um sich des An- 
blicks dieses Anhängsels zu vergewissern, auf den 
Fussspitzen sich wie ein Kreisel um seine Aze 
dreht, gleich einem jungen Hunde, der seinen 
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Schwanz hascht (vgl. Ann. d. Inst. 1861, p. 331). 
Zahlreiche Wiederholungen weisen auf ein berühmtes 
Original etwa aus dem Anfange der alexandri- 
nischen Epoche hin, und die Verschiedenheit in der 
Stellung des als Stütze dienenden Stammes zeigt, 
dass dieses Original in Bronze gearbeitet war. 
Der Kopf ist nicht richtig aufgesetzt, sondern 
müsste stärker nach hinten und nach unten geneigt 
sein. Die Arbeit ist aus der mittleren Kaiserzeit. 
— Eine lange Locke an der r. Seite des Scheitels 
bezieht sich auf die Sitte griechischer Epheben, 
dieselbe zu Ehren irgend eines Gottes wachsen zu 
lassen, um sie später ihm zu weihen. 

310. Kopf eines jungen Römers. 

Porpbjrkopf auf moderner Büste Ton buntem Marmor .imd 
Alabaster. H. 0,48. Ans dem Besitz des Bischofs von Tarent 
Capecelatro, dann des Gardinais Häffelin. 

Unbekannter Kopf von spät-römischer Arbeit. 

311. Candelaber. 

Erz. H. 1,01. 

Geriefelter Schaft auf drei Löwenfüssen. Von 
einem Figürchen, das darauf stand, sind nur die 
Füsse erhalten. Ihren Zweck erfüllten diese Can- 
delaber, indem an die oben seitwärts herausstehenden 
Spitzen Fackeln oder Kerzen senkrecht angesteckt 
wurden. 

312. Candelaber. 

Erz. H. 1,10. 
Dem vorigen ähnlich. 
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313. Römischer Kopf. 

Wie Nr. 310, Porphyr mit modemer Büste und von gleicher 
Herknnffc. H. 0,51. 

Magerer, ältlicher Eopf, etwas an Claudius 
erinnernd. 



314. Weibliche Gewandstatue. 

En. H. 1,77. Gefunden 1834 yon Campanari in Yulci 
und kurze Zeit im etruscischen Museum des Vatican aufge- 
stellt: Bull d. Inst. 1835, p. 11 u. 120; 1836, p. 145. Puhlicirt 
im Mus. Chiaramonti II, tav. A. Vgl. Braun Kunstblatt 1838, 
I^ 86; Friederichs Bausteine N. 724. Ergänzt ist der Kopf» 
und zwar ohne Grund als Juno. 

Bekleidet ist die Figur mit Schuhen, einem 
kurzärmeligen feingefalteten Chiton und einem 
weiten Mantel, der fast die ganze Vorderseite be- 
deckt und unter dem 1. Arm eingeklemmt von da in 
langen Falten zur Seite herabfallt. Ausserdem trägt 
sie an der 1. Hand zwei Ringe am vierten und 
am zweiten Finger, letzteren am vorderen Oliede. 
Aus der Bewegung der Arme hat man schlies^en 
wollen, dass sie in der Linken den Rocken, in der 
Rechten den Faden gehalten habe und also spin- 
nend dargestellt sei ; ein neben ihr gefundener Helm 
(nach einigen freilich von verschiedener Arbeit) 
hat desshalb Anlass ffeireben, sie Athene Ersrane 
zu nennen. WahrschelnUch kt es eine Por£t- 
figur und zwar aus ffuter römischer Zeit, da trotz 
des etruscischen Fundortes sich an der Arbeit doch 
keine Spur von etruscischer Kunstart findet. Be- 
wunderungswürdig ist die Technik des Erzgusses, 
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indem bei einem Gewicht der Figur von kaum 
hundert Pfund, einzelne Partieen nicht wie gegossen, 
sondern wie aus Metallblech mit dem Ebimmer ge- 
trieben scheinen. Offenbar war eine solche Fein- 
heit nur dadurch ermöglicht, dass die Figur in vielen 
einzelnen Stücken gegossen und aus diesen sehr 
geschickt zusammengesetzt wurde. 

315. Kopf der Venus. 

Erz. H. 0,36. Aas der Sammlang Poniatowski za Born. 
Der Kopf mit etwas schiefem Gesicht ist dem 
der medieeischen ähnlich. Die Brust ist neu und 
auch die Haare scheinen stark ausgeflickt. 

316. Candelaber. 

Erz. H. Iyl5. 

Glatter Schaft auf drei Thierfussen, zwischen 
denen sich Blätter als Verzierung finden. 

317. Vier jugendliche Köpfe. 

Terracotta. H. c. 0,27—0,30. Wahrscheinlich aos Cervetai 
(Caere) hei Rom; Geschenk Papst Pias YIIL Pahlicirt ron 
Ltaow Münch. Ant. 40. 

Portraitköpfe aus spät-etruscischer Zeit. Vgl. 
Nr. 306. 



IIV. Saal der Neueren. 



Die Ornamente sind mehr im Styl des Cinquecento gehalten. 
Die Bestimmung des Saales ist durch den aus der Asche ent- 
stehenden Phönix und durch die Medaillon- Bildnisse von vier 
Bildhauern hezeichnet. welche vorzüglich dazu heitrugen, die 
Kunst wieder auf den Weg der Antike zurückzuführen: Nicola 
Pisano, Michel Angelo Buonarotti, Antonio Canoya und Alhert 
Thorwaldsen. Die Modelle sind von Krauter gemacht. 



318. Paris, 

von Antonio Canova. 

Statue aus carrarischem Marmor. H. 2,00. 

319. Die Sandalenbrnderin, 

von Rudolph Schadow, Rom 1817. 

Statue aus carrarischem Marmor. H. 1,18. 



320. Napoleon, 

von Spalla, 1808. 
Büste aus carrarischem Marmor. H. 0,52. 



18 
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321. König Ludwig I. von Bayern 

als Kronprinz, 
von Albebt Thobwaldsen, Born 1821. 
Büste aus carrarischem Marmor. H. 0,55. 

322. Paris, 

von Antonio Canova, 1812. 

Büste ana carrarischem Marmor. H. 0,58. 

323. Amor und die IMuse, 

von Conrad Ebebhabdt. 

Gmppe ans carrarischem Marmor. H. 1,22. 

324. IMarschall Graf von IManch, 

Yon Conbap Ebebhabdt, 1815. 

Herme in carrarischem Marmor. H. 0,67. 

325. Knieendes Christusicind , 

das Ereuz haltend, 
Ton Alessandbo Aloabdi. 

Statne ans weissem Marmor. H. 0,69. 

326. Admirai Tromp, 

von Chbistian Bauch, 1813. 

Herme ans carrarischem Marmor. H. 0,67. Nach einem 
Bude Ton Tan der Helst in der Pinakothek. 



XIV. Saal der Neaeren. 275 

327. Friedrich Barbarossa, 

von F. TiECK, 1817. 

Henne in carrarischem Marmor. H. 0,67. Nach Siespeln 
nnd andern gleichzeitigen Denkmalen, nnd nach einem Bilde 
in der Sammlnng des Paulos Jovios. 

328. Angeblioli RaphaBl. 

Kopf aas gehrannter Erde. H. 0,38. An der Brust und 
dem Kappchen scheinen einzelne Theile ergänzt. 

Sehr hübsche Arbeit eines florentinischen oder 
nmbrischen Eonstlers aus dem Ende des XV. Jahr- 
hunderts. 

329. Iffland, 

von Georg Schadow, 1807. 

Herme aus carrarischem Marmor. H. 0,64. 

330. ChurfUrst Friedrich der Siegreiche 

von der Pfalz, 

von Dannecker, 1812. 

Herme aus carrarischem Marmor. H. 0,66. Nach seiner 
Statue auf dem Heidelherger Schlosse. 

331. Oberst Carl von Heidecic, 

von Wolf. 

Büste aus carrarischem Marmor. H. 0,47. 

332. Fried. Leop. Graf zu Stolberg, 

von H. E. Freund, Born 1824. 

Herme aus carrarischem Marmor. H. 0,66. 

IS* 
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333. Vittoria Caldoni aus Albano, 

von Rudolph Schadow. 

Büste aus carrarischem Marmor. H. 0,40. 

334. Katharina II, Kaiserin von Russland, 

von Joe. Busch, Rom 1812. 

Herme in carrarischem Marmor. H. 0,70. Nach einem 
Camee. 

335. Vesta. 

von PiETRO Tenerani, Rom 1869. 
Statue aus carrarischem Marmor. H. 1,27. 

336. Adonis. 

von Ai-BERT Thorwaldsen. 

Statue aus carrarischem Marmor. H. 1,82. 



Publicationen, 

welche sich auf die Glyptothek beziehen. 



Die Glyptothek 

Seiner Majestät 

des Königs Ludwig I. von Bayern 

nach ihrer Geschichte und ihrem Bestände 

von 

Ludwig Urliohs. 

München, Theodor Ackermann. 
(Promenadeplatz Nr. 10) 

1867. 8<>. 1 fl. 12 kr. 

Enthalt 

die Oesohichte der Glyptothek und namentlich genaue Nachweise 

über die Erwerbung der in ihr befindlichen Knnstscbätze. 



Münchener Antiken. 

Heransgegeben yon 

Dr. Carl Fr. A. 'v. Lützow. 

München, Carl MerhofTs Verlag. 

1867 — 1869. Pol. Sieben Lieferungen 
i 2 fl. = 1 Thlr. 6 sgr. 

Unter den 42 'Kupfertafeln dieses Werkes beliehen sich 21 auf 

Monumente der Glyptothek. i 
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Pbotographien 



der ausgezeichnetsten Sculpturen und der Frescogemälde 
von Cornelius in der Glyptothek 

herausgegeben von 

G. Böttger, 

photographischer Kunstverlag in München, 
Perosagasse Nr. 8, sowie in der Glyptothek. 

61 Blätter Sculpturen in Klein-Folio ä Ifl. = 17Sgr.; 

in Stereoscopen ä 24 kr . = 7 Sgr. ; in Visitenkarten- 

format ä 12 kr. = SV« Sgr. 

Die Decken der beiden von Cornelius gemalten Säle, 

c. 0,30 m. im Quadrat, ä 3 fl. 30 kr. = 2 Thlr, ; 

die sechs Lünetten, c. 0,30 m. breit, ä 2 fl. 

= 1 Thlr. 5 Sgr. 
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